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Oh welches wirre Netz wir weben, wenn wir die Welt zu täuschen streben!
SIR WALTER SCOTT


1 Waverly-Eulen küssen nicht in der Öffentlichkeit
Kalter, grauer Regen schlug gegen die riesigen Fensterscheiben des Zeichensaals. Jenny Humphrey saß vor einem großen Bogen Skizzenpapier und blickte verträumt nach draußen. Im strömenden Regen auf dem Rasen sah sie die Liebesszene aus Match Point vor sich, in der Jonathan Rhys Meyers das Gesicht von Scarlett Johansson mit leidenschaftlichen Küssen geradezu verschlingt. Wäre es nach Jenny gegangen, dann wäre es natürlich Easy Walsh gewesen, der heiße Elftklässler der Waverly-Akademie, der sie mit leidenschaftlichen Küssen verschlang. (Und wie in dem Film wäre es ein Sommertag auf dem Land in England, nicht so ein eiskalter Herbsttag im ländlichen Umkreis von New York.) Der heiße Easy Walsh – der zufälligerweise ihr fester Freund war.
Letzte Woche hatte Mrs Silver, die kraushaarige Zeichenlehrerin, Jenny, Easy und Alison Quentin eingeladen, an dem Sonderkurs Anatomisches Zeichnen teilzunehmen, der mittwochs stattfand. Mit Stolz in der Stimme und einem Leuchten in den von knittrigen Fältchen umgebenen Augen hatte sie alle drei beiseitegenommen und gesagt: »Ihr seid meine Besten!« Und dann hatte sie argumentiert, der Kurs würde ihnen helfen, den menschlichen Körper besser zu begreifen und ihr bereits beachtliches Zeichentalent zu verbessern. Jenny fühlte sich wahnsinnig geschmeichelt, nach so wenigen Wochen auf der Waverly-Akademie schon gesagt zu bekommen, dass man sie für talentiert hielt. Und die Vorstellung, etwas häufiger mit Easy zusammen zu sein, störte ja auch nicht gerade.
Nach der Mittagspause traf Jenny im Zeichensaal ein, in dessen Zentrum sich ein großes, ungefähr dreißig Zentimeter erhöhtes Podium befand, auf dem ein einziger Stuhl stand. Die Tische waren im Halbkreis um das Podium aufgestellt und Jenny nahm einen Platz in der Nähe der Tür in Beschlag. Sie ließ den Blick durch den Saal gleiten, in der Hoffnung, den anbetungswürdigen dunkelbraunen Lockenkopf von Easy zu entdecken, und stieß auf ein paar bekannte Gesichter: Parker DuBois, den Zwölftklässler aus Frankreich (oder war es Belgien?), über den die Mädchen ständig tuschelten; ein großes Mädchen aus Indien, das bei ihr im Feldhockey-Team war; ein Mädchen, das Brett und sie immer »das Mädchen in Schwarz« nannten. Schließlich entdeckte sie Easy ganz hinten bei den Schränken mit den Malutensilien. Er hatte sie beobachtet, während sie den Blick hatte herumgleiten lassen, und als er ihr jetzt leicht zuwinkte, flatterte ihr Herz noch heftiger als ohnehin schon.
Wenn Jenny nicht gerade in romantischen Tagträumen versank, fand sie die Zeichenstunde ausgesprochen mitreißend. Alle fünf Minuten bat Mrs Silver einen anderen Schüler auf das Podium und ließ ihn nach ihren Anweisungen posieren. Angekleidet, verstand sich, sodass keine Peinlichkeiten aufkamen. Und trotzdem war Jenny  die Vorstellung unangenehm, dass die ganze Klasse ihre überdimensionalen Brüste zeichnen würde. Zum Glück wurde sie nicht aufgerufen. Easy hingegen schon. Mrs Silver forderte ihn auf, sich auf den Stuhl zu setzen und seine Schuhe zu binden, und Jenny stellte sich vor, wie viel inspirierter und leidenschaftlicher ihre Zeichnung würde, wenn Easy sein Hemd auszöge. Vor Unterrichtsschluss ging Mrs Silver durch die Klasse und wählte die besten Skizzen des Tages aus (die von Easy, von Parker und dem Mädchen in Schwarz). Sie sollten am Freitag in der Schülergalerie ausgestellt werden. Nicht ganz zufällig begann just da das Wochenendtreffen der Treuhänder von Waverly.
Als die Schüler schließlich entlassen wurden, war es draußen noch stürmischer geworden. Es sah nach einem regelrechten Monsunregen aus. Jenny grinste. Wie gut, dass sie ihre Jeffrey-Campbell-Gummistiefel trug, die mit dem knalligen bunten Blumenmuster, echt süß, aber auch echt praktisch. Vor Kurzem, an einem regnerischen Nachmittag, an dem sie in der Waverly-Bibliothek Zeitschriften durchgeblättert hatte (statt lateinische Verben zu konjugieren), hatte sie in Real Simple gelesen, dass es die Stimmung aufhellte, an trüben, nassen Tagen etwas leuchtend Buntes zu tragen. Jenny hatte sich den Rat zu Herzen genommen und ihn als Ausrede benutzt, sich die Gummistiefel und einen schicken roten Vinyl-Regenmantel von Bennetton zu gönnen, auf den sie in einem Internetshop gestoßen war. Er hatte Kindergröße und war ihr etwas eng um die Brust, aber wenn sie ihn trug, hatte sie das Gefühl, zu lächeln.
Jenny stand auf und löste die Trageriemen ihres Rucksacks von der Stuhllehne. »Was fallen lassen?«, hörte sie eine leise Stimme hinter sich und spürte, wie sie sanft  von hinten angestoßen wurde. Sie drehte sich um, und da stand Easy, der ihren hellrosa Schirm wie einen Säbel schwang.
»Willst du etwa mein zauberhaftes Schirmchen ausleihen?«, neckte sie ihn und trat zur Seite, um die anderen aus der Klasse vorbeizulassen.
»Ist nicht so ganz meine Farbe.« Easy ließ seine Messenger-Tasche aus Segeltuch zu Boden gleiten und schlüpfte in seinen rostbraunen Waverly-Blazer. Die Waverly-Blazer – so stand es im Waverly-Handbuch, das Jenny vor ihrer Aufnahme in das Internat andächtig studiert hatte, bis sie dann gemerkt hatte, dass kein Mensch es überhaupt ernst nahm – mussten »angemessen gepflegt« aussehen. Was immer das bedeuten mochte, Jenny war sicher, dass Easys Blazer diesen Anforderungen nicht entsprach. Das aufgestickte Wappen löste sich, die Manschetten waren ausgefranst und das gute Stück war ständig zerknittert.
»Da sei dir mal nicht zu sicher. In dem Rostbraun siehst du nett aus und das ist auf Mrs Silvers Farbskala nur ein paar Töne von Pink entfernt«, sagte sie scherzend und nahm ihm den Schirm ab.
Verschwörerisch beugte er sich zu ihr. »Und du siehst in jeder Farbe hübsch aus.«
Jenny hustete, um das verlegene Grinsen zu verbergen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.
»Und«, fuhr Easy fort, »du siehst besonders verführerisch aus, wenn du grauen Kohlestift auf der Wange hast.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie aus dem Atelier hinaus auf den Gang.
»Was?« Jenny sah ihr Spiegelbild in einer der Glasvitrinen mit Schüler-Plastiken. Auf ihrer rechten Wange war ein verschmierter grauer Schatten. Iiiee! Da träumte sie von leidenschaftlichen Liebesszenen mit Easy, während  der sich die ganze Zeit fragte, wann sie wohl den Schmutzfleck auf ihrem Gesicht bemerken würde. Schnell zog Jenny ein Taschentuch aus ihrer Jeanstasche und tupfte sich die Wange ab. Ein bisschen Wasser wäre jetzt gut, aber vor Easy wollte sie nicht auf das Tuch spucken. War doch eklig. Sie zuckte die Schultern und trat entschlossen durch den Hauptausgang in den stürmischen Nachmittag hinaus. »Der Regen wird’s abwaschen.«
Sie spannte den Schirm über Easy und sich auf, während sie die Stufen vom Kunstgebäude hinunterstiegen. »Wohin musst du?«, fragte sie. Sie lief auf Zehenspitzen, damit Easy sich nicht den Kopf am Schirm anstieß. Obwohl sie schon fühlen konnte, wie ihr Haar in der feuchten Luft kraus wurde, genoss sie den frischen Regen. Trotz des grauen Wetters sah der Innenhof von Waverly beeindruckend aus – der Rasen wirkte unnatürlich grün, und das leuchtende Rot und Orange des Laubs an den riesigen Bäumen war in schmeichelnden grauen Dunst gehüllt. Es sah aus wie auf einer Bildpostkarte. Und sie, Jenny, lebte mittendrin!
Easy klopfte sich auf die Brusttasche seines braun-weiß gestreiften T-Shirts von Abercrombie & Fitch. Es war so abgetragen, dass es sich bei der nächsten Wäsche bestimmt in Nichts auflösen würde. Jenny unterdrückte das Verlangen, ihm über die Brust zu streichen – nur um das T-Shirt zu befühlen natürlich. »Ich geh mal rüber zu den Stallungen und gebe Credo ein paar Streicheleinheiten. Bei Regen wird er immer ein bisschen unruhig.«
»Grüß ihn von mir.« An dem Tag, an dem sie Credo kennengelernt hatte, war sie das erste Mal im Leben geritten – und hatte Easy Walsh zum ersten Mal geküsst. Die Zeit in Waverly schien nur so dahinzufliegen. Eineinhalb Wochen waren vergangen, seit sich Easy vorzeitig  von Tinsley Carmichaels Party der Café Society im Boston-Ritz abgesetzt hatte. Er und Jenny hatten sich auf die Uferböschung verdrückt und von dort den Sonnenaufgang beobachtet. Sie hatten geredet, sich geküsst und sich in den Armen gehalten. Es war... himmlisch gewesen. Eines jener Erlebnisse, von denen man nie annimmt, sie würden einem selbst widerfahren, am allerwenigsten, wenn man die kleine, kraushaarige, großbusige Zehntklässlerin Jenny Humphrey war.
Easy lächelte auf Jenny hinunter und kickte nach einem der Außenscheinwerfer, die angebracht waren, um die in Form geschnittenen Buchsbäume zu beleuchten, die um die Gebäude herum gepflanzt waren. »Du könntest doch mitkommen«, schlug er vor und sah sie verlegen an, als ob ihm vorschwebte, jemand ganz anderem als Credo ein paar Streicheleinheiten zu geben.
Jenny ließ den Schirm über ihren Köpfen spielerisch kreisen. Ein verregneter Nachmittag mit Easy im Stall – allein? Das klang ein bisschen zu verlockend. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Du weißt, wie wahnsinnig gerne ich mitkommen würde, aber ich muss am Freitag einen langen Englischaufsatz abgeben. Ich sollte klugerweise die Zeit mit meinem Laptop in der Bibliothek verbringen.«
Sie wollte nicht wie eine Streberin klingen, aber in Waverly bekam sie gute Noten, und das wollte sie sich nicht verderben. Sie legte die Hand auf Easys Handgelenk. Die Berührung mit seiner Haut löste ein heißes, kribbelndes Gefühl in ihr aus. Sollte sie Easy wirklich einen Korb geben, weil sie büffeln wollte? War sie verrückt geworden?
»Na gut, ich kann warten«, näselte Easy in seinem anbetungswürdigen Kentucky-Akzent. »Wenn’s unbedingt  sein muss.« Er sah sie aus seinen dunkelblauen Augen an, dass es ihr wohlig den Rücken hinunterlief, direkt bis in die Spitzen ihrer lustigen bunten Gummistiefel.
»Wir machen was ganz Schönes am Wochenende«, versprach Jenny, während sie über den Kiesweg auf Dumbarton zugingen. »Am Freitag könnten wir reiten gehen und dann abends was essen. Vielleicht wage ich auf Credo meinen ersten Galopp?«
Easy grinste. »Super. Ich steck ihm, dass du auf große Abenteuer aus bist.«
»Nein!«, rief Jenny. Sie versetzte Easy mit der Hüfte einen Stoß, dass er unter dem Schirm hervor in den Regen geschubst wurde. »Abenteuerwütig bin ich nicht.«
Easy duckte sich rasch wieder unter den Schirm und hängte sich bei ihr ein. »Darf ich dich wenigstens zu deinem Zimmer begleiten?«
Die Erwähnung des Wortes Zimmer genügte und Jenny verkrampfte sich. Ihr neuerdings entdeckter Lerneifer rührte nämlich zum Teil, nein, hauptsächlich daher, dass sie Angst hatte, mit ihrer Mitbewohnerin Callie Vernon allein im Zimmer zu sein. Selbst die muffige alte Bibliothek war eine willkommene Alternative.
Vor der legendären Party in einer Luxussuite des Boston-Ritz hatte Jenny in einem Viererzimmer mit Callie, Tinsley und Brett Messerschmidt gewohnt. Doch als Tinsley und Callie bei ihrer Rückkehr von besagter Ausschweifung nach Waverly ausgerechnet Dekan Marymount ins Messer gelaufen waren, hatte man die Mädchen getrennt. Die erste Woche nach Bretts und Tinsleys Umzug von Dumbarton 303 nach Dumbarton 121 hatte Jenny als die unangenehmste ihres Lebens empfunden. Noch unangenehmer als der Campingausflug mit ihrem Vater in die Wildnis Vermonts, als sie plötzlich ihre Periode bekommen hatte und indiskutabel riesige altmodische Binden hatte tragen müssen, die in dem einzigen Laden weit und breit angeboten wurden. Callie hatte diese kränkende Art an sich, völlig an Jenny vorbeizusehen, als würde die gar nicht existieren. Anscheinend kam Callie nur so damit klar, dass ihre Mitbewohnerin ihr den Freund abspenstig gemacht hatte. Ob Jenny das mit Absicht gemacht hatte oder nicht, war Callie dabei völlig gleichgültig. Jenny hatte es nun mal gemacht.
Eines Abends kam Jenny aus der Bibliothek und traf auf Callie, die ihre frisch gereinigten Klamotten in den Schrank stopfte. (Alle Sprösslinge richtig reicher Eltern ließen ihre Sachen in der örtlichen Wäscherei reinigen, während Jenny wie Otto Normalverbraucher die Münzwaschmaschinen im Keller benutzte.) Ihr fiel auf, dass Callies wilde rötlichblonde Locken auf Schulterlänge gestutzt, gestuft und ganz glatt waren. Schließlich überwand sich Jenny und sagte: »Wow, dein Haar sieht sagenhaft aus!« Und das meinte sie auch so. Callie gähnte jedoch nur und überprüfte im Spiegel, ob sie Lippenstiftspuren an den Zähnen hatte.
Das einzige Mal, dass Callie seit dem Wochenende in Boston mit ihr geredet hatte, war unerfreulich gewesen, um es höflich auszudrücken. »Ist das ein neues Kleid?«, hatte Jenny eines Nachmittags gefragt und eigentlich wie üblich keine Antwort erwartet. Die Frage war auch ziemlich sinnlos. Seit Callie und Easy sich getrennt hatten, waren alle Kleider von Callie neu. Zerknitterte Einkaufstüten von Saks und Barneys und Anthropologie verstopften den Papierkorb mit jedem Tag mehr und neben Callies Schrank stapelten sich ungeöffnete Schuhschachteln von Missoni und Michael Kors. Callie drehte sich abrupt um. Ihr frisch geschnittenes Haar fiel in Form, als sei sie  mit der Frisur geboren, und hochmütig erwiderte sie: »Ja. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass es dir passen sollte, hätte ich Angst, dass du es klaust.« Dann war sie aus dem Zimmer gerauscht und hatte Jenny mit offenem Mund zurückgelassen.
Daher bemühte Jenny sich, Callie so viel Freiraum zu geben, wie sie benötigte, indem sie ihr aus dem Weg ging. Sie gewöhnte sich an, früh aufzustehen, zu duschen, sich anzuziehen und sich aus dem Staub zu machen, ehe Callie ihre lila Schlafmaske abnahm und dem Bett entstieg. Es war ein anstrengendes, ermüdendes Schattenleben, und Jenny war es allmählich leid, sich immer Gedanken darüber machen zu müssen, wann Callie wohl nicht im Zimmer war und sie sich reinschleichen konnte.
»Alles okay?« Easy schlug den Kragen seines Blazers hoch, um den schräg fallenden Regen abzuhalten. Auf seinen Doc Martens von undefinierbarer Farbe – Schwarz? Braun? Schlammfarben? – bildeten sich kleine nasse Flecken. Eins der zerschlissenen Schnürbänder war aufgegangen und schleifte matschverkrustet hinterher, während er die Schuhspitzen in den Kiesbelag des Weges stieß. Selbst seine Schuhe waren göttlich.
»Ja, schon.« Jenny ließ ihren Schirm zur Seite gleiten und hob ihr Gesicht in den regennassen Himmel. New York fehlte ihr, ein bisschen wenigstens. Ihre neuen Gummistiefel wären ideal, um in den Pfützen herumzuplanschen, die sich jetzt vor ihrem Haus an der Kreuzung West End Avenue und 99. Straße bildeten.
Easy schien es nichts auszumachen, plötzlich nass geregnet zu werden. Er trat näher an sie heran, und als sie ihm das Gesicht zuwandte, sah sie Regentropfen in seinen Wimpern glitzern, und eine Strähne seiner braunen Locken klebte ihm über der Stirn. »Du bist so verdammt  niedlich.« Er beugte sich vor und rieb seine feuchte Nase sanft an ihrer, ehe er sie küsste.
Jenny dachte an Callie. Sie musste zugeben, wenn sie miterleben müsste, wie Easy mit einer anderen zusammen war, sie würde die andere auch hassen. Sie konnte Callie keinen Vorwurf machen, die trotz ihres umwerfenden neuen Haarschnitts und den schicken neuen Klamotten immer noch litt. Aber Jenny konnte es nicht ändern. Easy war unglaublich, und wenn sie die Freundschaft mit Callie aufgeben musste, um mit ihm zusammen zu sein, dann war es eben so. Easy war es absolut wert.
»Bei dir klingelt’s«, murmelte Jenny leise und rückte von Easy ab, als sie spürte, wie das Handy in seiner Blazertasche vibrierte.
»Hab nichts gehört.« Easy grinste, legte Jenny die Hände um die Taille und zog sie wieder an sich.
»Wenn’s was Wichtiges ist?«
»Wichtiger als das hier?«, murmelte er. »Unmöglich!«
So blieben sie stehen, im Regen, direkt vor Dumbarton, und küssten sich eine kleine, süße Ewigkeit. Jenny stand auf der untersten Stufe und musste dennoch das Kinn heben, um Easy in die Augen zu sehen. Und zum abertausendsten Mal verscheuchte sie den Gedanken, wie viel einfacher es für Callie gewesen war, ihn zu küssen – denn die war fast fünfzehn Zentimeter größer.
Aber wenn Jenny selbst schon solche Mühe hatte, nicht andauernd an das Ex-Liebespaar Easy und Callie zu denken, wie sehr musste dann die verlassene Callie leiden! Oder vielleicht war es ja besser, Easy einmal besessen und ihn wieder verloren zu haben, als ihn überhaupt nie besessen zu haben? Jenny war sich da nicht so sicher. Und herausfinden wollte sie es ganz gewiss nicht.
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 AlanSt.Girard: 	 sah gerade Marymount ganz versunken mit Miss Rose im Coffee- Roasters käffchen schlürfen – ist sie die mieze, mit der ihr ihn im ritz beim vögeln erwischt habt? 

	 TinsleyCarmichael: 	 ts, was für eine galante art, sich auszudrücken. die antwort ist: nein. 

	 AlanSt.Girard: 	 warum spuckst du’s nicht aus, zum kuckuck? 

	 TinsleyCarmichael: 	 weil geheimnisse mehr wert sind als klatsch, dummi. und mein untrügliches gefühl sagt mir, die info könnte irgendwann mal sehr nützlich sein. 

	 AlanSt.Girard: 	 hast du gegen mich auch was in der hand? 

	 TinsleyCarmichael: 	 ha! wer weiß... gib schön acht, immer nett zu mir sein, ASG. 




2 Eine Waverly-Eule macht sich Zufälle zunutze
»Hey, Prinzessin«, kreischte Heath Ferro, als er in das Zimmer im zweiten Stock von Wohnhaus Richards polterte, das er mit Brandon Buchanan bewohnte. Seine alten dunkelblauen Pumas waren klatschnass und quietschten grässlich auf dem eben noch glänzend sauberen hellen Eichenboden. »Och«, krähte er, als er sah, dass die Vorhänge vorgezogen waren und Brandon zusammengerollt unter seiner extrem weibischen pfirsichfarbenen Chenille-Decke lag. »Dornröschen schläft ja immer noch!«
Arschloch, fluchte Brandon in sein Kissen. Wenn ein menschliches Wesen, das ein normales Maß an Rücksicht besaß, ein Zimmer betrat und feststellte, dass die Vorhänge zugezogen waren, dass aus der Hammacher Schlemmer Sound Oasis »Summer Night« ertönte, dass sein Mitbewohner unter der Decke lag, dann musste es sich doch sagen: Ich sollte vielleicht nicht wie ein Nilpferd herumtrampeln. Aber von Heath war das offensichtlich zu viel verlangt.
»Verpiss dich, Ferro«, knurrte Brandon und hob den  Kopf so weit vom Kissen, dass er ihn mit einem vernichtenden Blick bedenken konnte. Das Problem mit Heath – beziehungsweise, ein Problem – war, dass er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war, um einen Scheiß darauf zu geben, ob sein Mitbewohner schlief oder lernte oder sich gerade in Selbstmitleid suhlte. Heath kannte nur eine Lautstärke: laut.
»Musst du nicht zum Training, Mann?« Heath knipste das Licht an und die dunkle Höhle wurde von Neonlicht erfüllt. Brandon zog sich die Decke über das Gesicht.
Training. Doch, eigentlich musste er zum Training. Und da er Kapitän des Squash-Teams der Elften war, sollte er wohl den Hintern hochkriegen und sich dort blicken lassen. Aber der Gedanke, zusammen mit einem anderen verschwitzten Kerl einen blöden Gummiball in einem Fünfmal-fünf-Meter-Court herumzuballern – das hielt er heute einfach nicht aus. Brandon hatte die letzte Unterrichtsstunde des Tages geschwänzt, was ganz untypisch für ihn war. Das graue Regenwetter deprimierte ihn. Er wollte nichts, als es sich in seinem bequemen Bett gemütlich machen, ein ausgiebiges Schläfchen halten und am liebsten nie mehr aufwachen.
Das war vielleicht ein bisschen krankhaft, schon möglich. Aber seit der Boston-Ritz-Party am vorletzten Wochenende, als ihn Callie vor versammelter Mannschaft so erniedrigt hatte, war er nicht mehr er selbst. Sie hatte ihm doch tatsächlich vor aller Ohren geraten, abzuhauen und Schwulenpornos anzusehen. Okay, er hatte sie vielleicht ein bisschen zu sehr zu bevormunden versucht – aber Callie hatte sich ja auch total zum Gespött gemacht, wie sie da auf den Tisch gesprungen war und sich im betrunkenen Zustand die Kleider vom Leib gerissen hatte, nur um es Tinsley gleichzutun. Brandon wurde immer ganz  schlecht, wenn er daran dachte, wie wenig Selbstachtung Callie an den Tag legte. Sie betete Tinsley geradezu an, die Brandons Meinung nach gewaltig was an der Klatsche hatte. Und es brachte ihn fast um, wenn er sah, wie hirnlos Callie sie zu kopieren versuchte. Er hatte sie im Ritz doch nur gebeten, mit ihm auf sein Zimmer zu kommen und in Ruhe zu reden. Oder vielleicht ein bisschen mehr zu machen, als nur zu reden. Aber Callie hatte ihn verhöhnt und ihn angeschrien, er solle abhauen.
Nun, wenn sie es so haben wollte, bitte sehr. Er hatte es satt, sich ständig mit ihr zu befassen. Abgesehen davon war sie über Easy Walsh, diesen Möchtegern-Künstler, anscheinend immer noch nicht weg. Ja, Brandon hatte es sehr wohl mitbekommen: Der wahre Grund, warum Callie auf den Tisch gesprungen und ihren kleinen Striptease hingelegt hatte, war doch, dass sie bemerkt hatte, wie Easy bewundernd Tinsley Körper gemustert hatte. Und das hatte sie schier um den Verstand gebracht. Brandon fand beide widerlich, Tinsley und Easy. Und Callie vergötterte sie natürlich beide. Er wollte nicht länger darauf warten, dass sie feststellte, an welche seelenlosen Schleimscheißer sie ihr Herz hängte, und zu ihm zurückgelaufen kam.
Wenn er nur etwas Vernünftigeres zu tun hätte …
Brandon warf seine federleichte Decke zurück und stellte die Füße auf den kühlen Parkettboden. Er hatte sich schon fürs Training umgezogen und trug seine dunkelblaue Adidas-Hose mit den orangefarbenen Streifen an der Seite und ein weißes Sweaty von Lacoste, von dem er Dutzende besaß. Die zog er am liebsten zum Training an. Aber sobald eines verfärbte Schwitzflecken unter den Achseln hatte, warf er es fort. »Mach dir nicht in den Schlüpfer, Ferro. Ich hab nur ein Nickerchen gemacht.«
»Du hast in demselben Satz ›Schlüpfer‹ und ›Nickerchen‹ gesagt!« Heath schüttete sich aus vor Lachen, während er sein durchnässtes Diesel-T-Shirt mit der Aufschrift IN MORAL PANIC auszog, es zusammenknüllte und nach Brandons Kopf warf. Es verfehlte sein Ziel und landete mit einem feuchten Klatsch auf Brandons Schreibtisch. Charmant. Es war schwer vorstellbar, dass Heath in Sachen Moral jemals in Panik geriet – er hatte nämlich keine.
Brandon ging hinüber zu seiner Kommode, wobei er es seufzend vermied, in Heaths schmutzige Fußabdrücke zu treten, und entnahm aus einer Schublade ein Paar säuberlich aufgerollte weiße Adidas-Sportsocken. Er wollte Heath gerade eine bissige Antwort geben, als er durch sein schwarzes Treo-Handy, das auf seinem Nachttisch lag und bimmelte, bis auf Weiteres davon abgehalten wurde.
Callie? Brandon klappte es auf. Es war die Nummer seines Vaters. Er unterdrückte ein Stöhnen und antwortete. »Guten Tag, Vater.«
»Du klingst verschlafen.« In der Stimme von Mr Buchanan schwang ein kleiner Vorwurf. »Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt. Aber wieso du mitten an einem Schultag ein Nickerchen machst, ist mir schleierhaft.«
Na super. Er klang ja noch mehr passiv-aggressiv als sonst. Musste wohl an seiner knapp fünfundzwanzig Jahre alten geldgierigen Hexe von Frau liegen, die auf ihn abfärbte. »Ich hab mich gerade fürs Training fertig gemacht. Ist was passiert?« Mr Buchanan war ein resignierter Mann, der älter wirkte, als er war. Brandon schätzte, das kam daher, dass er noch mal in den Ring gestiegen war, eine neue Familie zu gründen, obwohl er schon ein ältlicher Anwalt war. Brandons ungezogene Halbbrüder, die Zwillinge Zachary und Luke, waren noch unausstehlicher  als Tom Cruise auf Speed. Kein Wunder, dass sein Alter ständig im Büro war.
Mr Buchanan überging die Frage seines Sohnes oder hatte sie nicht gehört. »Ich bin am Freitag zu einem Essen mit Dekan Marymount verabredet. Ich möchte, dass du auch kommst. Bring Callie mit.«
Dekan Marymount? Callie? Wovon zum Teufel redete sein Vater? »Du kommst... her?«, fragte Brandon verwirrt.
Mr Buchanan seufzte und Brandon konnte im Hintergrund Eisenbahngeräusche hören. Er war anscheinend in seinem Pendlerzug von der City unterwegs nach Greenwich. »Brandon, ich hoffe, du passt in den Schulstunden besser auf, als du aufpasst, wenn dir dein Vater etwas sagt. Ich habe das ganze Wochenende in Waverly Treuhändersitzungen. Das hab ich dir schon vor Monaten gesagt.«
»Treuhänder-Wochenende«, wiederholte Brandon. »Tut mir leid, ist mir entfallen«, setzte er hinzu, obwohl er ganz sicher war, dass sein Vater nie etwas davon gesagt hatte. Immer besser, selbst die Schuld auf sich zu nehmen, als zu erwarten, dass sein Vater einen Fehler zugab. Aber verdammt – ein Essen mit Dekan Marymount? Hatte er eine solche Strafe tatsächlich verdient? Und Callie? Er war wohl nicht der Einzige mit einem schlechten Gedächtnis. »Äh... du hast anscheinend vergessen, dass ich und Callie Schluss gemacht haben? Ungefähr vor einem Jahr?«
»Du erzählst mir ja nie was«, grummelte Mr Buchanan nach einer Pause. »Na gut. Bring eine andere mit. Ich will nicht, dass wir nur zu dritt sind. Das wäre irgendwie … langweilig, findest du nicht auch?«
Ach was.
»Ja, in Ordnung. Ich bring jemanden mit.« Eltern waren so abartig. »Hör mal, Dad, ich muss ins Training.«
»Also gut, ich hoffe, du gewinnst. Reservier einen Tisch auf acht – bei dem Franzosen.« Mr Buchanan legte auf, ehe Brandon wiederholen konnte, dass es sich um eine Trainingsstunde handelte, nicht um ein Match. Beim Training gewinnt man nicht.
»Hast du tatsächlich die magischen Worte gesagt?«, fragte Heath, sobald Brandon sein Handy in die schwarze Squash-Tasche aus Nylon geworfen hatte. Heath grinste wie ein Fünfjähriger, der gerade die Glocke vom Eiswagen gehört hatte.
»Hä?«
»Treuhänder-Wochenende«, wiederholte Heath, und der selige Ausdruck breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. Er hatte sich immer noch kein Hemd angezogen und stand mit nichts anderem als roten Nike-Fußballshorts, die lauter Grasflecken hatten, mitten im Zimmer. »Du weißt doch, was das bedeutet.«
»Ja. Ein Haufen überheblicher reicher Tatties kommt in die Stadt, und die zwingen ihre armen, überarbeiteten Söhne, mit dem Scheiß-Dekan an Froschschenkel im Le Petit Coq zu knabbern. Es bedeutet die Hölle.«
»Nein, du Schwachkopf«, unterbrach ihn Heath. Er langte nach seinem Fußball und ließ ihn geschickt auf den Schenkeln hüpfen. »Es bedeutet, dass ein Haufen überheblicher, reicher Tatties in die Stadt kommt, und alle Offiziellen überschlagen sich so damit, sie zu bespaßen, dass sie nicht mal merken, was ihre verdammten neunmalklugen Schüler anstellen. Und das« – Heath grinste – »bedeutet Paaar-tyyy!« Er unterstrich seine Worte, indem er den Ball nach Brandons Bücherschrank kickte und den Inhalt des obersten Bretts zu Boden schoss.
Brandon verdrehte die Augen. Seit dem Wochenende in Boston, als Tinsleys Geheimbund die geniale Idee gehabt hatte, Heath zu ihrem neuesten männlichen Opfer zu küren, war dieser gänzlich unerträglich. Als ob Heath mit seinem überzogenen Selbstbewusstsein es nötig hatte, sich noch mehr aufzublasen. Brandon hatte nur gerüchteweise gehört, was nach seinem eigenen Abgang von der Party später noch vorgefallen war. Angeblich waren Callie, Tinsley und Heath aufs Dach geklettert und hatten dort nackt getanzt. Allerdings war sich da keiner ganz sicher. Es hieß nur, dass die drei verschwunden waren, als die anderen am Morgen verkatert und halb ausgezogen auf dem Boden der Hotelsuite aufgewacht waren. Für Brandon hörte sich das irrsinnig verdächtig an, aber er und Callie redeten ja quasi nicht miteinander – und was er nun wirklich gar nicht hören wollte, war, dass sie tatsächlich so etwas Törichtes gemacht hatte wie mit Heath Ferro zu schlafen.
Oh nein, das hatte Callie doch nicht wirklich fertiggebracht, oder?
Heath schnappte sich sein BlackBerry und drückte die Kurzwahltaste. »Schon hinter einem Date fürs Wochenende her?«, stichelte Brandon, während er seine leuchtend gelbe Regenjacke überzog. Im Grunde war er ja derjenige, der ein Date brauchte. Wen zum Teufel sollte er nur einladen zu dem Essen mit seinem Vater und Dekan Marymount?
»Von wegen«, tönte Heath. »Ich ruf meinen Kumpel vom Schnapsladen in Rhinecliff an. Was ist eine Party ohne Getränke?«
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	 SageFrancis: 	 hat Smail das training abgesagt? 

	 BennyCunningham: 	 hab gerade meine mails gecheckt... wir treffen uns stattdessen in lasell. Punkt 4 uhr. 

	 SageFrancis: 	 ich besetze den stepper mit der besten aussicht, damit wir die heißen kicker sehen können, wenn sie stretchen! 

	 BennyCunningham: 	 mir ist schleierhaft, warum dich die verschwitzte eklige sporthalle so antörnt ...
	 SageFrancis: 	 das liegt daran, dass du noch nie in der duschkabine der jungsumkleide geknutscht hast. 

	 BennyCunningham: 	 du hast? wann mit wem? 

	 SageFrancis: 	 da musst du wohl auf das nächste sportevent warten, um das rauszufinden! 




3 Eine Waverly-Eule stöbert niemals in den Sachen ihrer Mitbewohnerin – sie könnte auf etwas stoßen
Regentage machten Callie Vernon immer extrem schläfrig. Im Leistungskurs Amerikanische Geschichte fielen ihr ständig die Augen zu, was der vergeistigte Mitdreißiger Mr Wilde jedoch nicht zu bemerken schien. Normalerweise hielten sein tiefer Bariton und sein leicht schiefes Lächeln Callie bei der Stange, aber nicht an diesem grässlichen Monsunregentag, an dem es um zwei Uhr nachmittags schon aussah wie neun Uhr abends. Das Feldhockey-Training war abgesagt worden, was sich zwar erfreulich anhörte, genau genommen aber kein Grund zur Freude war. Tatsächlich bedeutete es nämlich, dass sich alle in Lasell einfinden mussten, der Sporthalle mit dem vorsintflutlichen Fitness-Center, um sich eine Stunde an den Geräten abzurackern, was Callie verabscheute. Egal wie superschlank sie bleiben wollte, sie hasste es, in einem Pulk von Mädchen auf dem Platz zu treten, die alle durch die Glaswand starrten und über die Jungs in der Sporthalle tuschelten, die ihren eigenen schweißtreibenden Angelegenheiten nachgingen. Außerdem: In Lasell stank es nach  Schweißfüßen. Und an einem Regentag wie diesem, an dem alle anderen Teams das Training ebenfalls absagten, würde es dort von erhitzten, schwitzenden, Körperdünste aussondernden Jungs nur so wimmeln.
Mr Wilde entließ die Klasse. Callie, die heftig blinzelte, um ihre Müdigkeit zu vertreiben, stieß an der Tür auf ihn. Er lächelte sein schiefes Lächeln und sagte: »Es sieht so aus, als könntest du ein Nickerchen vertragen.« Na also! Das klang doch wie eine höchst offizielle Erlaubnis, das Training zu schwänzen. Oder zumindest etwas später aufzutauchen.
Eine Stunde später erwachte Callie von ihrer Siesta, ein Wort, das ihre Mutter statt ›Nickerchen‹ zu verwenden pflegte (schließlich klang Letzteres ein bisschen nach Faulheit). Sie gähnte und sprang aus dem Bett, mit nichts bekleidet als ihren schwarzen französischen Calvin-Klein-Dessous und einem passenden Stretch-Bustier. Wenn ihr der Sinn danach stand, konnte sie sogar splitterfasernackt herumlaufen, weil sie ja quasi ein Einzelzimmer hatte. Seit Tinsley und Brett ausgezogen waren, bekam sie Jenny kaum noch zu sehen. Jeden Morgen, wenn Callie aufwachte, war das Zimmer schon leer, und wenn sie nach ihren abendlichen Pilates-Übungen ins Bett kroch, war oft der ganze Tag vergangen, ohne dass sie ihre vollbusige kleine Mitbewohnerin zu Gesicht bekommen hatte. Und das passte Callie auch ausgezeichnet in den Kram.
Sie hätte natürlich vermuten können, dass Jenny bei jemand anderem schlief – ein Gedanke, der sie vor Eifersucht rasend gemacht hätte: als würde es diesem Zwerg Jenny Humphrey gelingen, jede Nacht ins Jungenhaus zu schleichen und wilden, leidenschaftlichen, unerlaubten Sex mit Easy Walsh zu haben! Aber zu Callies Seelenheil hing jeden Morgen der Ginsengduft von Jennys Frederic-Fekkai-Lockenspülung in der Luft und bestätigte ihr, dass die kleine Pest, die ihr den Freund abspenstig gemacht hatte, die Nächte tatsächlich in ihrem eigenen Bett verbrachte. Möglicherweise war sie einfach eine extreme Frühaufsteherin. Wahrscheinlicher aber war, dass dieses Aas Angst vor ihr hatte. Wozu sie auch allen Grund hatte.
Dabei lief Callies Leben ohne Easy Walsh eher besser. Seit sie und Easy beschlossen hatten, sich zu trennen (Callie bevorzugte offiziell diese Variante gegenüber der nackten Wahrheit, dass sie schmählich von ihm verlassen worden war), hatte Callie im Bio-Test eine Eins abgesahnt, in den letzten beiden Hockey-Spielen sechs Tore erzielt, und sie flirtete mit jedem ansehnlichen Jungen auf dem Campus. Letzten Donnerstag war sie mit Sondererlaubnis in den Zug nach Manhattan gestiegen und hatte den Nachmittag im Bergdorf-Goodman verbummelt, um anschließend noch bei sechs Sonderverkäufen im Garment District vorbeizuschauen. Als sie in Rhinecliff aus dem Zug stieg, war sie bepackt mit Theory-Tüten (Schnäppchen!) und trug neue Christian-Louboutin-Espadrillen mit bezaubernden Schmetterlingsstickereien, Plateausohlen und sexy Knöchelbändern – und eine neue Frisur. Mit dem kürzeren, glatten Haar, das ihr über die Schultern streifte und nach Red-Door-Salon duftete, fühlte sie sich... leichter. Und frei! Obwohl sie sich natürlich noch viel leichter fühlen würde, wenn Easy nicht mit ihrer Mitbewohnerin liiert wäre. Besser noch: wenn er mit gar keiner liiert wäre.
Callie sah sich im Spiegel ihrer Frisierkommode an und schüttelte das Haar. Ihr gefiel, wie der neue Schnitt aussah, wenn er in Bewegung war. Bestimmt würde Easy es auch gefallen.
Miiiiist! Es war so schwer, diese Gefühle abzustellen,  die sie über ein Jahr lang für Easy gehegt hatte. Und jetzt sollte sie, klick, einfach den Schalter umlegen, nur weil der Kerl plötzlich beschlossen hatte, dass eine lächerliche, rosenwangige Zehntklässlerin mit Busen wie eine Stripperin besser zu ihm passte? Verdammt! Das war schwer! Zwölf Monate lang hatte Easy ihre Gedanken beherrscht, wenn sie abends ins Bett gekrochen war. Und wenn sie in einer Zeitschrift ein hübsches weißes Hochzeitskleid sah, träumte sie davon, es für Easy zu tragen. Callie seufzte herzergreifend. Sie würde ihn unbesehen zurücknehmen.
Callie spürte einen dicken Kloß im Hals. Tinsley war die Einzige, mit der sie noch darüber reden konnte, wie schlimm das Ende der Beziehung für sie war. Statt die Nase voll davon zu haben, hörte Tinsley begierig zu. Sie war seltsamerweise fast noch wütender auf Jenny als Callie.
Der Regen draußen schien etwas nachgelassen zu haben. Callie gähnte wieder und beschloss, ihren Kram zusammenzusuchen und sich in die Sporthalle zu bequemen. Sportliche Betätigung setzte Endorphine frei, die einzigen ganz natürlichen Antidepressiva. Da Callie ja gerade nicht an die Beruhigungsmittel ihrer Mutter kam, musste sie sich eben wohl oder übel in die Tretmühle begeben. Aus dem überfüllten obersten Schubfach (in dem sie ihre Sportklamotten, den Hockey-Dress und andere hässliche Sachen aufbewahrte) zerrte Callie eine steinfarbene Sporthose von Stella McCartney und zog sie an.
Haarband, Haarband, ich brauche ein Haarband! Callie ließ den Blick über ihre Frisierkommode gleiten. Andauernd verlor sie die Biester. Wohin zum Teufel verschwanden die immer? Sie schielte hinüber auf Jennys Kommode, die fast so unordentlich war wie ihre. Wer  weiß, wenn sich nicht herausgestellt hätte, dass Jenny eine intrigante, hinterhältige Person war, die einem den Freund ausspannte, dann hätten sie vielleicht Freundinnen werden können.
Ohne Zögern trat Callie an Jennys Kommode und griff nach der Blechbüchse mit Haarbändern. Auf halbem Weg stoppte ihre Hand, als sie einen gefalteten Zettel bemerkte, auf dem ein J stand. Sie berührte den Buchstaben und er verwischte. Kohlestift.
Ihr Puls begann zu rasen. Sie riss den Zettel an sich und betrachtete die vertraute, kindliche Schrift – nur Easy schaffte es, den Buchstaben J praktisch unleserlich zu schreiben. Einen Moment lang zögerte sie und sagte sich, dass es sich nicht gehörte, die Briefchen anderer zu lesen. Doch dann siegte ihre Neugier.
Innen auf dem Zettel war nur eine Bleistiftzeichnung – ein Junge mit dunkler, unordentlicher Lockenmähne in schlampigen Jeans mit Löchern an den Knien und einem T-Shirt mit dem Peace-Zeichen. Es war leicht zu erraten, wer das sein sollte. Easy. Er warf eine Kusshand.
Ehe es Callie richtig bewusst wurde, hatte sie den Zettel zu einer kleinen, festen Kugel zerknüllt. Eine Sekunde lang starrte sie das Ding auf ihrer Handfläche an, dann stopfte sie es in die Reißverschlusstasche ihrer Sporthose. Wütend sah sie sich im Zimmer um, auf der Suche nach etwas, das sie zerbrechen, zerreißen, an die Wand klatschen könnte... Ihr Blick blieb an der Blechbüchse hängen und sie griff nach Jennys Haarbändern und schnalzte sie – eins nach dem anderen – in alle Richtungen des Zimmers. Mit jedem Haarband, dass durch die Luft sauste und zwischen den Haufen von zerknüllten Designer-Klamotten auf dem Boden verschwand, ließ ihr Wutanfall zumindest etwas nach.
Sie packte ihre Sporttasche, stapfte aus dem Raum und rannte die zwei Stockwerke zu Tinsleys Zimmer hinunter – sie brauchte jetzt SOFORT! eine Person, die ihr sagte, wie viel hübscher sie war als diese zwergenhafte Busen-Jenny und wie sehr Easy es den Rest seines Lebens bedauern würde, mit ihr Schluss gemacht zu haben.
Callie stürmte um die Ecke und blieb abrupt stehen. Grrrr! Direkt vor Tinsleys und Bretts Zimmertür stand Jenny, in schmalen, dunkelblauen Jeans, putzigen Gummistiefeln mit Blumenmuster und einem tatsächlich sehr hübschen roten, modischen Plastikregenmantel. Die dunklen Locken klebten ihr an der Stirn und ihre makellose, helle Haut glänzte vom Regen. Sie hätte vielleicht, vielleicht ganz okay ausgesehen, wären da nicht dieses gezierte, selbstzufriedene Lächeln gewesen und diese Rotfärbung ihrer Wangen. Sie hatte einen Stift in der Hand und wollte gerade etwas auf das abwaschbare Plastiktäfelchen an Tinsleys Tür schreiben.
»Oh, hi!« Erschrocken sah Jenny auf. »Ich, äh, wollte gerade eine Nachricht für Brett hinterlassen.« Ihre Wangen wurden noch tiefer rot.
Ehe Callie überhaupt die Gelegenheit hatte, Jenny abblitzen zu lassen, ging die Tür auf. Tinsley stand da in einer schwarzen Yoga-Hose und einem passenden Sport-BH. Sie erfasste die Situation sofort, grinste Callie kurz zu und richtete den Blick ihrer veilchenblauen Augen auf Jenny, die mit dem Stift in der Hand erschrocken einen Schritt zurückgetreten war. Tinsley neigte den Kopf zur Seite, als sei ihr völlig schleierhaft, was Jenny an ihrer Tür wollte.
Das Schweigen und die vernichtenden Blicke der beiden älteren Mädchen ließen Jenny beinahe zu Staub zerfallen. »Äh, ich seh euch dann bei Sport...« Ihre hohe Stimme erstarb und sie zog sich zur Treppe zurück.
»Ist das mein Stift?«, fragte Tinsley kühl.
»Oh, entschuldige.« Jenny kam zurück und reichte Tinsley den Stift. Schnell zog sie die Hand wieder zurück, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen. »Kannst du Brett sagen... Ach, egal«, verbesserte sie sich, denn ihr fiel plötzlich ein, dass Tinsley und Brett ja auch nicht miteinander sprachen. »Ich geh mal lieber.«
Callie und Tinsley starrten ihr nach, als sie um die Ecke verschwand. Dann legte Tinsley die Hand auf Callies langen, schlanken Arm. »Keine Sorge. Die kriegt noch, was sie verdient.« Tinsleys boshafte veilchenblaue Augen funkelten. Sie war eine Intrigantin und Rache war ihre Lieblingsbeschäftigung. Es war offensichtlich, dass sie schon einen Plan hatte, wie sie Jenny »drankriegen« wollte.
Aber das beruhigte Callie nicht. Wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, dann wollte sie Jenny gar nicht drankriegen. Was sie wirklich wollte, war, dass Easy dorthin zurückkam, wo er hingehörte.
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Bree, hab lange nichts von dir gehört. Hoffentlich führt sich deine Chefin nicht auf wie in Der Teufel trägt Prada. Hier im ollen Waverly geht alles seinen gewohnten Gang – am Wochenende plane ich allerdings, zur verräterischen Eule zu werden: Ich feuere die Footballer von St. Lucius an, weil Jeremiah wieder zu mir zurückgekommen ist. Na ja, eigentlich feuere ich nur ihn an. Er war so umwerfend in letzter Zeit, dass ich vorhabe, ihn demnächst zu belohnen … Ich halte dich auf dem Laufenden. Keine Sorge, bleibe immer Deine kleine Schwester
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4 Zu bestimmten Zeiten können Waverly-Eulen das Field House für gymnastische Übungen nutzen
Brett Messerschmidt hatte keine Zeit, zwischen den Unterrichtsstunden am Nachmittag ihre E-Mails zu checken. Sie musste noch ihren Abschnitt von Ovids Metamorphosen für den Fortgeschrittenenkurs Latein am Ende des Nachmittags übersetzen. Bis vor drei Wochen hatte sie sich verflucht, dass sie sich nicht für den Anfängerkurs gemeldet hatte, der von dem verführerischen Mr Dalton gehalten wurde. Aufgrund eines sexuellen Techtelmechtels mit einer Schülerin namens Brett war der allerdings mittlerweile gefeuert worden. Inzwischen war Brett dankbar, dass sie von der geschlechtslos wirkenden, über vierzigjährigen Mrs Graver unterrichtet wurde, und nicht von einem gewissen Mann, mit dem sie – um ein Haar – geschlafen hatte. Seit eineinhalb Wochen war sie wieder mit dem wahnsinnig in sie verliebten Jeremiah zusammen, und fast alle Erinnerungen daran, dass sie sich wegen Mr Dalton total zum Narren gemacht hatte, waren ausgelöscht. Fast alle.
Nach Latein schnappte sich Brett ihren smaragdgrünen Pasha & Jo-Regenmantel und machte sich rasch auf zum  Field House, in dem alle Teams von Waverly ihre Sportgeräte aufbewahrten. Sie wollte noch ein paar Torschüsse üben, ehe die anderen vom Feldhockey-Team aufkreuzten. Aber an der schweren Metalltür hing ein Zettel, dass sich das Team heute in Lasell treffen sollte. Oh Mann! Sollte sie jetzt etwa den ganzen Weg zurück über den Campus laufen, in diesem Regen, der ihre Haare kraus werden ließ? Brett rüttelte an der Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Sie grinste und zog ihr Handy heraus.
Fünfunddreißig Minuten später lag sie auf einer blauen Hochsprungmatte neben Jeremiah. Ihre Körper sanken ein und Brett genoss die geisterhaft-romantische Atmosphäre des Field House.
»Von innen hab ich den Schuppen noch nie gesehen.« Jeremiah sah zu der hohen Decke hinauf. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Der Regen trommelte auf das Aluminiumdach.
Brett drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. Sie war froh, dass ihr Zigeunerrock aus indianisch bedruckter Baumwolle, ein Einzelstück, absichtlich verdrückt aussehen sollte. Eine kurze rote Haarsträhne – diejenige, die ihr immer ins Gesicht fiel, egal mit wie vielen Klammern Brett sie feststecktehing ihr vor den Augen, und sie hatte das Gefühl, Jeremiah durch einen dünnen Gazevorhang anzusehen.
Ehe sie Jeremiah getroffen hatte, stand Brett nicht auf Sportler-Typen. Sie fand immer ältere Männer anziehend – gut gekleidet, elegant, vielleicht sogar Europäer – wie Gunther, der Schweizer, den sie im Skiurlaub kennengelernt und an den sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Angeblich. Aber jetzt, wo die Sache mit Jeremiah so gut lief, wollte sie alle hängen gebliebenen Missverständnisse zwischen ihnen ausräumen. Sie war nicht ganz offen zu Jeremiah gewesen. Er nahm an, sie sei das weltgewandte,  reife, erfahrene Mädchen, das sie zu sein vorgab, seit sie Waverly besuchte. Diese Vermutung schloss die (vorgetäuschte) Tatsache ein, dass sie keine Jungfrau mehr war. Sie hatte sich nicht bemüht, das Missverständnis aufzuklären, selbst nachdem er ihr seine »Jungfräulichkeit« gestanden hatte. Brett wusste, dass es dumm und unreif war, etwas vorzutäuschen, was man gar nicht war, aber es hatte sie selbstsicherer in ihrer Beziehung gemacht. Es gefiel ihr, diejenige zu sein, die die Spielregeln bestimmte, die Grenzen zog, die schon in der Welt herumgekommen war. Abgesehen davon war sie bisher einfach noch nicht bereit gewesen, Jeremiah die Wahrheit zu sagen oder ihre Jungfräulichkeit zu verlieren.
Aber nun, nach der Eric-Dalton-Geschichte, hatte sich manches verändert.
»Kriegst du keinen Ärger, wenn du das Training schwänzt, um dich mit deiner Freundin zu treffen?«, fragte sie kokett und ließ den Finger sanft über Jeremiahs breite Brust gleiten. Er war so... zum Anbeißen. Brett streichelte ihn sehr behutsam, weil sein Körper eine Woche nach einem Football-Spiel immer noch voller blauer Flecken und ziemlich geschunden war. Er war in diesem Schuljahr der Star-Quarterback des Teams und wurde ständig attackiert.
Apropos attackieren, dachte Brett und rückte etwas näher an ihn heran.
»Schon okay.« Seine blaugrünen Augen sahen sie an. »Das Football-Feld ist überflutet, wenn es so heftig regnet. Wir müssen heute Abend stattdessen an den Geräten trainieren.«
»Geräte, ja, die blühen mir auch.« Brett verzog das Gesicht. »Ich hasse diese Fitness-Center-Dinger. Die ganzen dämlichen Sportcracks – entschuldige bitte – sabbern sich  einen ab wegen der Mädchen in den knappen Puma-Shorts. Abartig ist das!«
»He, hältst du mich etwa für einen Sportcrack?«, fragte Jeremiah mit gespielter Überraschung.
»Du bist der Star-Quarterback, Schätzchen. Macht dich das nicht automatisch zum Sportcrack?« Brett reckte den Hals und berührte seine Lippen ganz sacht mit ihren. »Aber du bist ein niedlicher Crack.«
»Tja, das ist wohl nicht so schlimm.« Er küsste sie. »Und ich mag es, wenn du Schätzchen zu mir sagst«, flüsterte er in seinem Boston-Akzent, den Brett so unwiderstehlich fand. Wie hatte sie diesen einmaligen, unvergleichlichen Akzent jemals satthaben können? Auf einmal kam er ihr so exotisch vor, und wenn sie daran dachte, dass auch John F. Kennedy so gesprochen hatte, fand sie ihn gleich noch sexier. Mmm. Die Kennedys. Jeremiah war praktisch aus demselben Holz geschnitzt – natürlich ohne die ganzen Sex- und Drogenskandale. Dafür war seine Familie viel zu normal.
»Hey.« Sie strich ihm das rotbraune Haar hinters Ohr. »Was hast du am Wochenende vor?«
»Ah, Süße!« Jeremiah rieb sich die Hände. »Das wird sagenhaft. Erst verdreschen wir die Football-Jungs von Millford, dann feiern wir wie die Rockstars.«
»Wie die Rockstars, hm?« Brett grinste. Das klang vielversprechend. Sie hatte in letzter Zeit hart gearbeitet und eine Party am Wochenende hörte sich gut an. Dass sie die Fete neulich im Boston-Ritz verpasst hatte, nachdem Tinsley sie aus ihrem exklusiven Geheimclub rausgeworfen hatte, hatte sie nicht bereut. Es war viel lustiger gewesen, mit Jenny zusammen zu sein und natürlich mit Jeremiah, nachdem er sich in Dumbarton eingeschmuggelt hatte. Aber dass sie nun mit ihrer ehemals besten Freundin Tinsley Carmichael ein Zimmer teilen musste, zwang sie, viel  mehr für die Schule zu tun als sonst. Zuerst hatte Brett versucht, das Zimmer so oft wie möglich zu meiden. Sie hatte die Abende in der Bibliothek verbracht. Doch dann war ihr klar geworden, dass sie Tinsley damit nur einen Gefallen tat. Deshalb hatte sie angefangen, gleichzeitig mit Tinsley in ihrem Zimmer zu arbeiten, wobei sie sich total ignorierten. Klar war das schon ein bisschen krank, aber Brett wollte sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Immerhin hatte Tinsley ihr Mr Dalton weggeschnappt. Das hatte sich dann zwar als Segen herausgestellt, aber es war absolut intrigant, der Freundin den Freund abspenstig zu machen, und ein solches Verhalten musste bestraft werden.
Das Party-Wochenende in St. Lucius war die perfekte Gelegenheit, den Frust zu vergessen und mal richtig Spaß zu haben. »Ich freu mich schon riesig.«
»Na klar tust du das«, pflichtete ihr Jeremiah bei. »Du wirst das allerheißeste weibliche Wesen der ganzen Veranstaltung sein.«
Himmel, war er süß. Sie gab ihm noch einen Kuss. »Dann sollte ich mich mal um was zum Anziehen kümmern.« Brett brannte darauf, Jeremiahs Freunde kennenzulernen. Vielleicht konnte sie Callie mit einem verkuppeln? Puh, an was dachte sie denn da! Callie redete ja kaum einen Piep mit ihr. Brett war eindeutig zur Verräterin abgestempelt, weil sie mit Jenny befreundet war. Auf Tinsley konnte Brett gut verzichten. Die war, seit sie im Herbst aus Südafrika zurückgekommen war, unausstehlich. Biestiger und noch eingebildeter, wenn eine Steigerung überhaupt möglich war. Aber dass sie Callie nicht mehr so nahe stand, fühlte sich seltsam an. Sie vermisste Callies Gebrabbel im Schlaf. Richtige Selbstgespräche hatte sie nachts manchmal geführt. Ohne Callie war es so still im Zimmer.
»Ähm, könntest du dir vorstellen, abends nach dem  Spiel mit meinen Eltern essen zu gehen?« Jeremiah sah sie verlegen an, als sei es ganz undenkbar, von Brett zu erwarten, solch eine Last auf sich zu nehmen.
»Machst du Witze?« Sie quietschte vor Aufregung und setzte sich auf. »Ich bete deine Familie an.« Da könnte sie doch die neue zweireihige Halskette aus Süßwasserperlen tragen, die sie bei Pimpernels ergattert hatte. Die Boutique war für Bretts eher exzentrischen Geschmack ein bisschen zu mondän, aber letztes Wochenende hatte Brett eine unbändige Kaufwut gepackt und sie war mit Jenny dort eingefallen. Sie hatten überteuerte Fummel anprobiert, die sie sowieso nicht kaufen wollten, ohne Rücksicht auf die unwilligen Blicke der blonden Verkäuferin, die die Waverly-Klientel eindeutig nicht schätzte – Personen mit hauseigenen Kreditkonten wie Callie natürlich ausgenommen. Perlen waren normalerweise nicht Bretts Ding, sie fand sie ein bisschen zu langweilig und versnobt, aber die Pimpernels-Perlen waren unregelmäßig geformt und ziemlich funkig, und Brett stellte sich vor, dass jemand wie Sienna Miller sie sicherlich wählen würde, um ein einfaches Kleines Schwarzes aufzupeppen. Für ein Abendessen mit den Mortimers, die selbst ober-oberfein waren, wenn auch mit einem Tick Extravaganz, waren sie wie geschaffen.
»Es macht dir nichts aus?« Jeremiah drehte sich zu ihr, und Brett spürte, wie ihr Körper auf der glatten Matte näher an seinen heranrutschte. Das machte ihr schon mal gar nichts aus. »Zumindest können wir ein tolles Essen abstauben.«
Brett legte ihre kleine, goldberingte Hand auf die von Jeremiah und beugte sich zu ihm. »Und anschließend, nach ein paar Drinks auf der Party, machen wir uns, äh, eine lauschige Zeit zu zweit.«
Jeremiah küsste sie auf die Wange und ließ die Lippen  dort, sodass sie die Worte spüren konnte, als er sagte: »Diese Idee gefällt mir besonders gut.«
Er war so hinreißend. Sie hätte über ihn herfallen können. Oh Gott. Nicht jetzt, mahnte sich Brett. Ihr ganzer Körper kribbelte. St. Lucius würde das Football-Spiel gewinnen und sie würde an der Seitenlinie stehen und Jeremiah anfeuern. Ihr Outfit würde die Mädchen von St. Lucius grün vor Neid werden würden lassen, und nach Jeremiahs spielentscheidendem Touchdown, nachdem die Fans das Feld stürmten, würde sie ihm über den Rasen entgegenlaufen (merke: keine Stöckel tragen!) und die Arme um seine gepolsterten Schultern schlingen. Er würde sie im Kreis herumwirbeln und ihr einen Kuss geben, wie man ihn nur am Ende wirklich großer Filme sieht. Sie würden mit seinen Eltern essen gehen, in ein Restaurant wie das Le Petit Coq, und Brett würde die Mortimers mit ihrem Wissen über die Weltpolitik beeindrucken (merke: vorher in der Bibliothek ein paar Ausgaben der letzten Newsweek lesen!), während sie sich gleichzeitig der anzüglichen, berauschenden Blicke von Jeremiah erwehren müsste, die er ihr über den Tisch zuwerfen würde. Nachdem sie sich mit Wangenküsschen von Mr und Mrs Mortimer verabschiedet und auf der Party an ein paar Drinks genippt hatte, würden sie und Jeremiah einen sehr privaten, romantischen Ort aufsuchen, einen Ort, der wie dazu geschaffen war, gemeinsam ihre Jungfräulichkeit zu verlieren.
Sie kuschelte den Kopf an Jeremiahs Schulter, und während er sie an sich drückte, dankte sie dem Schicksal und ihrem gesunden Menschenverstand, die sie davor bewahrt hatten, Sex mit Mr Dalton zu haben. Jeremiah war der eine, für den sie sich aufbewahrt hatte. Und sie musste nur noch ein paar Tage warten.
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Hey, danke für die Rückmeldung – sechs Partyfässchen sollten die Fete wohl in Schwung bringen. Wisst ihr noch, wo ihr letztes Mal hingeliefert habt? Fahrt ein Stück weiter – das sechste Gebäude auf dem Zufahrtsweg ist Dumbarton, das Wohnhaus der lieblichen Mädels. Ich warte dahinter auf euch. Um Mitternacht. Huh-huh!
 

H.
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 HeathFerro: 	 hey, kleiner, weißt du, dass du mir einen gefallen schuldest? 

	 JulianMcCafferty: 	 äh, einen gefallen? wofür? 

	 HeathFerro: 	 dass ich einen kleinen neuntklässler wie dich nicht platt gemacht hab! 

	 JulianMcCafferty: 	 sehr witzig. was willst du? 

	 HeathFerro: 	 jemand muss hinter dumbarton ein paar fässchen in empfang nehmen. vielleicht haben wir schwein und die mädels machen’ne höschenparty im mondschein. 

	 JulianMcCafferty: 	 wenn du meinst ...
	 HeathFerro: 	 wusste doch, dass du nicht ablehnen kannst. wir treffen uns dort um mitternacht – falls du um die zeit noch nicht im bett sein musst. 

	 JulianMcCafferty: 	 ich bring meine schmusedecke mit. 




5 Eine Waverly-Eule ist allzeit bereit, einer anderen Nachteule zur Hand zu gehen
Tinsley Carmichael öffnete das Fenster in ihrem Zimmer im ersten Stock und zuckte zusammen, als es laut quietschte. Doch dann überlegte sie, dass es ihr eigentlich völlig einerlei war, ob es fast Mitternacht war und Brett aufwachen würde. Sie warf einen Blick auf den reglosen Körper ihrer Mitbewohnerin, die sich tief unter ihrer knallig pinkfarbenen indischen Decke eingegraben hatte. Tinsley musste fast grinsen. Brett schlief immer, als ob sie im Koma läge. Irgendwie hatten sie beide es sich angewöhnt, während Callies Anfällen von Schnarcherei und Selbstgesprächen weiterzuschlafen.
Tinsley, in ihrem seidenen Pyjama, seufzte, zog sich hinauf auf das Fensterbrett und ließ ein Bein nach draußen baumeln. Sie lehnte sich zurück und schüttelte eine Zigarette aus dem frischen Päckchen Marlboro Ultra Lights. Nach einem weiteren endlosen, spannungsgeladenen Abend mit der bockigen Brett war es herrlich, zu rauchen. Sie war wahrscheinlich eine der allerletzten Dumbarton-Bewohnerinnen, die jetzt noch wach waren.  Als sie vom Zähneputzen zurückgekommen war, hatte sie das verhuschte kleine Mädchen aus dem Nebenzimmer getroffen – in einem hässlichen dunkelbraunen Bademantel aus Frottee, ein dickes schwarzes Handtuch über der Schulter. Hm, na ja. Sie hatte die andere schon mehrmals zu so unnatürlich später Stunde duschen gehen sehen – offensichtlich konnte sie nur duschen, wenn alle anderen im Haus schliefen. Und da die Pardee noch nie gemeckert hatte, dass dieses Mädchen glasklar gegen die Licht-aus-Regel verstieß, gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte dieses verhuschte Wesen was gegen die Pardee in der Hand (vielleicht war Tinsley nicht die Einzige, die wusste, dass sie mit dem verheirateten Dekan rummachte?), oder die Pardee duldete den Regelverstoß, weil die mitternächtliche Dusch-Session das Einzige war, was die Kleine vor der Klapsmühle bewahrte.
Bretts und Tinsleys Wohnsituation war mindestens so beschissen wie die von Callie und Jenny. Brett stand dieses Jahr auf Tinsleys Abschussliste, nachdem sie sich zwei dicke Verstöße gegen Tinsleys Freundschafts-Regeln geleistet hatte. Erstens hatte sie auf Kumpel mit Jenny Humphrey gemacht – als ob es Jenny gewesen wäre, die Brett letztes Jahr den Hintern gerettet hatte, indem sie die Schuld an dem Ecstasy-Vorfall auf dem Sportfeld auf sich nahm! Und zweitens war da diese leidige Eric-Dalton-Geschichte. Brett schlief quasi schon mit dem Kerl, befand es aber nicht für nötig, ihr davon zu erzählen! Da konnte Tinsley gar nicht anders, als Brett diesen Mr Dalton auszuspannen. Es pisste sie an, wenn Freundinnen sich so unsolidarisch verhielten. Es machte sie rasend.
Vielleicht lag es daran, dass sie sich ein bisschen mies vorkam – nicht schuldig, nur mies -, wie die Sache mit Dalton dann ausgegangen war. Sie hatte nur gewollt, dass  Brett sie wieder mit offenen Armen in Waverly willkommen hieß – war das zu viel verlangt von einer angeblich besten Freundin? Bretts abweisende Haltung hatte sie gekränkt, und sie hatte ein bisschen zurückgeschlagen – zugegeben, vielleicht ein bisschen zu heftig. Aber musste Brett auch immer alles so ernst nehmen? Sie hatte diesen Dalton schließlich nicht heiraten wollen. Außerdem: Hätte Tinsley ihr Dalton nicht weggeschnappt, wäre Brett doch nie wieder mit Jeremiah zusammengekommen. Das lag doch klar auf der Hand. Brett sollte ihr lieber auf Knien danken!
Auf eine gewisse Weise amüsierte Tinsley der Krach mit Brett, besonders seit Brett sich wehrte. Zuerst hatte Brett das Zimmer einige Tage lang gemieden. Doch dann war es, als ob sie merkte, dass ihr was entging. Sie fing also an, immer häufiger im Raum zu sein, laut ihre Musik zu spielen, mit Jeremiah oder ihrer Schwester zu telefonieren und darauf zu warten, dass sich Tinsley beschwerte. Einen Abend hatte Brett sogar ihre nervtötend übereifrige Chemie-Gruppe mitgebracht und sie hatten mit Flashkarten chemische Formeln und Gleichungen gelernt. Tinsley hatte schweigend an ihrem Schreibtisch gesessen und das Treiben um Elektrolyse und Glukosereaktion eiskalt ignoriert. Streber! Heute Abend hatten sie und Brett wieder an ihren Tischen gesessen, kaum zwei Meter voneinander entfernt hatten sie auf ihren Laptops Arbeiten getippt und dabei iPod gehört. Brett war schließlich als Erste ins Bett gegangen – schweigend natürlich.
Tinsley inhalierte tief. Das war alles nur ein Spielchen. Und Brett würde es garantiert verlieren.
Vor Tinsleys Fenster bewegte sich etwas. Sie schnippte die Asche in die Büsche unter ihr und kniff die Augen zusammen. Ohne ihre Kontaktlinsen war sie praktisch blind. Es sah so aus, als ob sich auf dem Zufahrtsweg, der hinter Dumbarton vorbei zu den anderen Mädchenhäusern führte, zwei Gestalten herumtrieben. Neben ihnen stand, was für Tinsley wie ein Geschwader schimmernder Ufos aussah. War das... Heath?
Tinsleys Herz schlug ein bisschen rascher. Da war doch was im Busch! Sie warf einen Blick auf die komatöse Brett und nahm den Tiffany-Schlüsselring, an dem ihr Zippo und eine Trillerpfeife hingen (sie hatte ihrem Vater versprechen müssen, sie immer bei sich zu haben – obwohl sie jetzt in Waverly war, nicht in Südafrika). Sie drückte die Pfeife an die Lippen und ließ einen kurzen Pfiff ertönen.
Die Gestalten fuhren zusammen, und bevor sie sich verdrücken konnten, winkte Tinsley ihnen mit ihrem bleichen, dünnen Arm zu und machte das Friedenszeichen. »Bist du das, H.F.?«, flüsterte sie hörbar in die kühle, dunkle Nacht, als Heath auch schon auf sie zugaloppiert kam. Sie versuchte, die Gestalt neben ihm zu erkennen. Sah aus wie dieser heiße baumlange Neuntklässler, der sich immer mit den älteren Jungs rumtrieb. Julian? Sehr gut. Die Nacht versprach noch interessant zu werden.
»Süße!«, säuselte Heath etwas lauter als im Flüsterton. »Welch eine Freude, dich zu sehen!«
»Aha? Und was verschafft uns die nächtliche Freude?«, wollte Tinsley wissen und senkte kokett die Lider. Sie fühlte sich sehr sexy, wie sie in ihrem Seidenpyjama von Hanro im Fenster saß und rauchte – fast wie einem Theaterstück von Tennessee Williams entsprungen. »Müsstet ihr zwei nicht längst im Bettchen liegen?«
»Wir leben eben gerne gefährlich«, erwiderte Julian gähnend. Tinsley wandte ihm den Kopf zu und sah ihn an. Ja, er war genauso niedlich, wie sie ihn in Erinnerung hatte, selbst wenn sie ihn gerade etwas verschwommen sah.
»Ach ja? Wieder auf der Suche nach Pilzen?« Tinsley schnippte ihre Zigarette hinunter in das Gras.
Heath trat mit seinem Turnschuh darauf und drückte die Kippe in den Boden. »Hör mal, wir haben hier’ne knifflige Situation.« Ein besorgter Ausdruck erschien auf seinem sonst so unbekümmerten Gesicht. Er deutete auf die Ufos. »Hier sind sechs Partyfässchen, die ein sicheres Plätzchen suchen.«
Tinsley starrte zu den silbrigen Klumpen hinüber. Sechs Bierfässer? »Und warum habt ihr sie hierher gebracht?«
Julius grinste und fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges blondes Haar. »Ein Geschenk an euch? Eine Opfergabe?«
»Kannst du dir den Scheiß mal kurz verkneifen, mein Bester?« Heath sah aus, als habe er einen Koffeinrausch oder dergleichen. »Lass uns erst mal das Problem lösen. Flirten kannst du später immer noch.«
»Schafft sie doch einfach aufs Dach?«, schlug Tinsley unschuldig vor, zuckte die Schultern und deutete auf die Feuerleiter an der Ecke des Gebäudes. Es würde unterhaltsam werden, den Jungs bei dieser Aktion zuzusehen.
»Genial!« Heath schlug sich auf die Stirn. »Ich wusste, dass dir was einfällt.« Er schubste Julian in Richtung Fässer. »Hol mal eins. Wir bringen es die Feuerleiter rauf.«
Gütiger Himmel, waren Jungs dämlich! Fassungslos, aber mit großem Vergnügen beobachtete Tinsley, wie die beiden ungeschickt eines der Fässchen die wackelige gusseiserne Feuerleiter hinaufhievten und sich verzweifelt bemühten, keinen Lärm zu machen. Sie kicherte spöttisch. Waren die high oder einfach nur gaga?
Als sie schließlich vom Dach zurück waren, hatte es sich Tinsley anders überlegt. »Hört mal, das komische Mädchen von nebenan ist eben ins Bad gegangen. Ich würde  euch gnädigerweise zur Hintertür reinlassen – und ihr versteckt eure Babys in ihrem Zimmer. Sie wohnt allein. Bestimmt passen die Dinger unter ihr Bett.«
Tinsley ließ sich Zeit, in ihre bequemen Ugg-Slipper zu schlüpfen (die Stiefel konnte sie nicht ausstehen, aber die Slipper waren in Ordnung), dann spazierte sie den Gang entlang und über die kalten Marmorstufen hinunter zur Hintertür von Dumbarton. Heath und Julian warteten schon. Sie waren außer Atem vom Schleppen der Partyfässchen.
»Ts, null Kondition«, stichelte Tinsley und drückte sich an die Tür, um die Jungs mit ihrem kostbaren Nass vorbeizulassen.
»Ach, und warum hilfst du uns dann nicht?«, flüsterte Heath unwirsch zurück. Seine Turnschuhe, die vom Regen nass waren, quietschten auf den Holzdielen.
»Ich finde, ich habe schon mehr als genug getan.« Sie stolzierte voraus. Als sie an den Duschen vorbeikamen, hörte sie das Wasser rauschen.
»Welche Waverly-Eule duscht denn um Mitternacht?« Heath ließ im Vorbeigehen den Blick über all die geschlossenen Zimmertüren gleiten, als ob er sich die schlafenden Mädchen dahinter nackt vorstellte. Er war jetzt nicht mehr unwirsch, er wirkte wie im siebten Himmel.
»Niemand, der dich interessiert.« Unter der geschlossenen Tür der Nachtduscherin schimmerte Licht hervor und Tinsley stieß sie auf. Es war ein kleines Zimmer, vielleicht ehemals ein Abstellraum, und es war so ordentlich und aufgeräumt wie eine Klosterzelle. Das Bett ruhte mindestens dreißig Zentimeter über dem Holzfußboden auf riesigen Ytong-Steinen.
»Scharf«, wisperte Heath heißer und ließ die Hände über den seidigen Bettüberwurf gleiten, auf den ein riesiges Batman-Motiv gedruckt war. Vielleicht war es auch Catwoman. Tinsley konnte mit diesem ganzen albernen Superheldenkram nichts anfangen. Heath hingegen sah aus, als wolle er sich daraufwerfen und anfangen, sich zu wälzen.
Tinsley schlug ihm die Hand vom Bett. »Hör auf, dich an Catwoman aufzugeilen! Mach dich nützlich! Wolltet ihr nicht Fässchen verstecken?« Sie hob den Rand der Decke an und beugte sich vor, um unter das Bett zu sehen. Herrje, dieses Mädchen hatte keinerlei Besitztümer. »Leer – massig Platz für Bier.«
»Catwoman?« Heath schnaubte verächtlich, während er sein Fass sachte auf den Boden setzte und unter das Bett schob. »Die hat eine Fledermaus auf den Titten – das ist Batgirl!«
»Du meinst, Alicia Silverstone?« Julian schob sein Fass ebenfalls unters Bett und richtete sich wieder auf.
Heath stöhnte. »Nein! Das war eine schlimme Verunglimpfung! Das echte Batgirl war nämlich ein Genie, eine geniale Computer-Hackerin, ein Ass in Kampfsportarten …«
Julian und Tinsley tauschten Blicke. Tinsley packte Heath bei der Hand und zog ihn zur Tür. »Du weißt, wie gerne ich dir lausche, wenn du über Comics rumschnulzt. Nur leider ist der Batgirl-Verschnitt in der Dusche wahrscheinlich inzwischen fertig mit Schamponieren und Conditioner auftragen. Also könnten wir uns vielleicht auf das hier konzentrieren?«
»Korrekt.« Heath schob sich zur Tür hinaus, nachdem er noch einen schmachtenden Blick auf das Bettzeug geworfen hatte. Julian sah belustigt aus. Wenn Tinsley es richtig bedachte, hatte sie schon oft diesen amüsierten Ausdruck an ihm bemerkt, als ob Julian das Leben an sich  sehr unterhaltsam fand. Als sie durch den Gang zur Hintertür hinausschlichen, fiel der Schein des Mondes auf sein Gesicht. Auf einmal kümmerte es Tinsley nicht mehr, dass Heath davon träumte, sich mit der duschenden Psycho-Tante von nebenan zusammenzutun, nur damit er auf ihrer blöden Tagesdecke herumlungern konnte.
Ihr einziger Gedanke war, den Augen von Julian ihren ersten ernsten Ausdruck zu entlocken. Auch wenn er erst in der Neunten war: Sie würde ihm den Kopf verdrehen.
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E,
habe dich telefonisch zu erreichen versucht, leider vergebens. Komme nach Waverly wegen des Treuhänder-Wochenendes. Treffe dich Freitagabend im Le Petit Coq. Punkt acht. Ich reserviere für drei. Bring Callie mit. J.L.W.


6 Ein Waverly-Schüler vergisst nie, mit wem er gerade liiert ist
Donnerstagmorgen marschierte Easy Walsh eilig über den Innenhof. Nur nebenbei bemerkte er die Pfützen, die der gestrige Regen zurückgelassen hatte und die seine braunbeige gemusterten Gola-Schuhe nur knapp verfehlten. Er war in sein Moleskin-Heft vertieft, in das er sich während Mr Wildes Unterricht immer Notizen machte, besser gesagt: machen sollte. Denn Easy machte lieber Skizzen von dem, was er vor dem Fenster von Mr Wildes Kurs entdeckte – ein überernährtes Eichhörnchen mit der Nase in einer zerknüllten Zigarettenschachtel, zwei Mädchen in ärmellosen T-Shirts beim Frisbeespielen, Heath Ferro beim Blättern in einer Zeitschrift -, als dem zu lauschen, was sein Lehrer über die »offenkundige Bestimmung der Nation« und den »Bundesvertrag« zu sagen hatte. Zwischen mit Skizzen gefüllten Seiten entdeckte Easy vereinzelte Unterrichtsnotizen in kaum entzifferbarer Schrift und seufzte. Zwanzig Minuten Wiederholen würden ihm nicht helfen, den Test zu bestehen.
Obwohl er seit zwei Wochen wusste, dass der Test bevorstand, hatte sich Easy nicht überwinden können, dafür zu lernen. Es gab zu viele andere wichtige Dinge zu tun. Wie konnte man von ihm erwarten, die Nase in Bücherstapel zu vergraben, wenn das Laub sich verfärbte und Credo ganz wild danach war, mit ihm auszureiten? Außerdem war es bald zu kalt, um an seinem Lieblingsplätzchen im Wald zu malen. Jetzt musste er jede Gelegenheit wahrnehmen. Easy verstand die Leute nicht, die ihr ganzes Leben damit zubrachten, Dinge zu tun, die sie tun zu müssen glaubten. Waren sie denn jemals glücklich?
Er klappte das Heft zu und zündete sich eine Marlboro an.
Die E-Mail seines Vaters heute Morgen hatte ihn mehr geärgert, als er zugeben wollte. Er hatte seinem Vater noch nicht erzählt, dass er mit Callie Schluss gemacht hatte. Allerdings vertraute er seinem Vater nie etwas an. Easy und sein Vater waren wie Feuer und Wasser: Jefferson Linford Walsh, erfolgreicher Absolvent von Waverly und der Universitäten Vanderbilt und Yale, war Sozius in einer berühmten Anwaltskanzlei im Süden und Vater von vier Söhnen, von denen drei erwartungsgemäß in seine Fußstapfen traten, während sein jüngster Sohn ein verkrachter Bohemien war, der es nicht mal schaffte, für seine erste größere Prüfung im Leistungskurs Geschichte zu büffeln.
Easy nahm sein Handy und drückte die Privatnummer seines Vaters ein.
»J.L. Walsh am Apparat«, dröhnte die Stimme seines alten Herrn. Sein Kentucky-Akzent war ausgeprägter als der von Easy.
Easy blies den Rauch aus und sah ihm nach, wie er in den Bäumen verschwand. »Dad. Hallo.«
»Es klingt, als ob du rauchst«, stellte sein Vater fest. Das  in zivilisierten Gesellschaften übliche »Wie geht es dir? Guten Morgen! Wie schön, deine Stimme zu hören, mein Sohn!« sparte er sich.
Easy warf seine Zigarette auf den Boden. »Ebenfalls nett, dich zu hören.«
Mr Walsh seufzte. »Ich hoffe, du rufst nicht an, um dich vor dem Essenstermin am Freitagabend zu drücken.«
Essenstermin? Ein Anwalt als Vater war das Letzte. »Nein, ich freu mich auf das Essen.« Easy legte sich rücklings auf einen Picknicktisch, an dem er gerade vorbeikam. Die warme Sonne hatte die Tischplatte nach dem gestrigen Regenguss angewärmt, auch wenn sich das Holz durch seinen Blazer und die Jeans noch etwas feucht anfühlte. Es war leichter, mit J.L. Walsh zu reden, wenn man sich in liegender Stellung befand. »Aber Callie ist nicht mehr meine Freundin. Ich bin jetzt...«
»Soll das ein Witz sein?« Die Stimme seines Vaters wurde scharf und hob sich um eine Oktave, wie immer, wenn er sich aufregte. Easy spürte, wie sein Körper sich verkrampfte, und prompt rutschte ihm eine Entschuldigung heraus. Glücklicherweise bellte sein Vater gerade irgendwelche Anordnungen. Die Entschuldigung ging darin unter, und Easy merkte, dass sein alter Herr gar nicht ihn, sondern seine Sekretärin anpflaumte.
»Na gut, dann lade ich Callie eben als meinen Gast ein«, fuhr sein Vater an ihn gewandt fort. Seine Stimme hatte wieder ihren gewohnten Ton. Easy konnte hören, wie er etwas auf einen seiner berühmten gelben Anwaltsblöcke kritzelte. »Ich mag Callie. Ich möchte sie sehen.«
»Dad …«
»Ich treffe euch beide um Punkt acht. Ich freue mich. Sonst noch was?«
Gab es sonst noch was? Easy hatte nicht wirklich das  Bedürfnis, in eine riesige Diskussion über das blöde Abendessen verwickelt zu werden, vor allem weil sein Vater immer verbohrter wurde, je mehr Einwände Easy vorbrachte. Am besten, er ließ die Sache jetzt auf sich beruhen. Sein Vater konnte über Callies Abwesenheit jammern, so viel er wollte, wenn er beim Coq au vin saß.
»Bis dann.« Easy klappte sein Handy zu und ließ es in die Tasche seiner weiten Levi’s gleiten. Er legte sich wieder zurück auf den Picknicktisch, schloss die Augen, sog in tiefen Zügen die frische Herbstluft ein und dachte darüber nach, wie verkorkst er war.
»Hilft es deinem Gedächtnis auf die Sprünge, wenn du vor der Prüfung ein Nickerchen machst?« Eine weibliche Stimme durchbrach Easys Träumereien. Er stützte sich auf den Ellbogen und kniff die Augen zusammen. Callie stand neben dem Tisch. Sie trug eine weiße Strickjacke über einem blauen kurzärmeligen Kleid mit einem so tiefen V-Ausschnitt, dass er an bestimmten Mädchen möglicherweise ordinär ausgesehen hätte. Callie stand er. Seit sie offensichtlich zu essen aufgehört hatte, war ihre Oberweite gänzlich weggeschmolzen. Sie stöckelte in einem Paar der für sie typischen teuren Schuhe mit Bleistiftabsätzen herum. Der neue Haarschnitt machte sie noch hübscher.
Er blinzelte. War sie stehen geblieben, um ihm auf die Nerven zu gehen? Sie besuchten zwar den gleichen Geschichtskurs, aber die Klasse war groß, und Callie saß mit den anderen Mädchen im vorderen Teil, um einen ungehinderten Blick auf Mr Wilde zu haben, für den alle geschwärmt hatten, ehe der umtriebige Mr Dalton nach Waverly gekommen war. Easy schlüpfte immer in letzter Minute in Wildes Geschichtsstunden und entfloh sofort, sobald der Unterricht aus war, besonders seit er Callie  mied. Ihre Trennung war so unschön gewesen, dass er den dringenden Wunsch hatte, ihr aus dem Weg zu gehen – nicht so sehr um seiner selbst willen, sondern ihretwegen. Waverly war nicht sehr groß, und es war bekanntermaßen schwierig, einander nicht zu begegnen, aber er wollte sein Bestes tun, damit Callie Abstand gewinnen konnte. Vielleicht würde ihre Wut ja mit der Zeit verrauchen und sie würde ihn nicht mehr abgrundtief hassen. Vielleicht würde sie sogar aufhören, Jenny zu hassen. Callie konnte einem Angst machen, wenn sie wütend war. Einmal, als er ihren Halbjahrestag verbummelt hatte, hatte sie sein Exemplar von Kerouacs Unterwegs genommen und jede fünfte Seite herausgerissen.
Jetzt stand sie allerdings vor ihm und lächelte.
Easy setzte sich auf. »Ich glaube, für den Geschichtstest ist sowieso Hopfen und Malz verloren.«
»Wenn du Mr Wilde so sehr beeindrucken wolltest wie ich, dann hättest du dich möglicherweise auf die Prüfung vorbereitet.« Sie schlenkerte ihre teuer aussehende honigfarbene Lederumhängetasche.
»Habt ihr denn immer noch nicht eure Lektion gelernt, was dabei rauskommt, wenn man für heiße junge Lehrer schwärmt?« Er verdrehte die Augen.
»Mr Wilde ist verheiratet. Und er hat sogar zwei kleine Töchter«, ließ Callie ihn wissen. »Außerdem ist er alt. Mindestens fünfunddreißig.«
Easy musste lachen, was angenehm war nach dem angespannten Gespräch mit seinem Vater. Es war schön, eine gut gelaunte Callie zu sehen – eine, die nicht an ihm herumnörgelte, weil er angeblich mit einer anderen geflirtet hatte; eine, die ihm nicht vorwarf, lieber mit den anderen Jungs Xbox zu spielen, statt sie anzurufen und ihrem Geplapper über ihre letzte Shopping-Tour zuzuhören. Sie  kam ihm... sanfter, milder gestimmt vor. Vielleicht konnten sie ja Freunde werden? Es war doch Mist, einander so lange nahegestanden zu haben und auf einmal gar nicht mehr miteinander zu reden. Und es fühlte sich gut an, einfach nur mit ihr zu plaudern. »Fünfunddreißig ist nicht alt.« Easy wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Versuch’s mal mit achtundvierzig. Männer mit achtundvierzig, die sind alt. Und übellaunig.«
»Was meinst du damit?« Callie machte ein verwirrtes Gesicht. »Hast du gerade mit deinem Vater gesprochen?«
»Genau. Er war charmant wie eh und je.« Eine widerspenstige Locke fiel Easy über die Augen und er wischte sie fort. »Er ist am Wochenende hier wegen des Treuhändertreffens. Er hat dich... übrigens... am Freitag zum Essen mit mir eingeladen«, fügte Easy widerstrebend hinzu.
»Im Ernst?« Sie klang überrascht, aber erfreut. »Nicht zu fassen, dass er sich an meinen Namen erinnert!«
»Offensichtlich hast du ihn schwer beeindruckt. Das habt ihr Mädels aus dem Süden vielleicht so an euch.« Callie konnte umwerfend charmant sein, wenn sie wollte. Als Easys Eltern sie beim Familientag letzten Frühling kennengelernt hatten, waren sie hingerissen von ihrem warmen Georgia-Akzent, ihrem selbstgewissen Auftreten und ihrer Gabe, in jeder Situation spritzige Konversation zu machen. Easy wusste ja, dass Callie es gewohnt war, Smalltalk machen zu müssen – auf den furchtbar steifen politischen Gesellschaften ihrer Mutter, die Gouverneurin war -, und dass sie solche Anlässe sogar genoss. Seine Eltern lagen ihr zu Füßen und stellten sich womöglich schon eine riesige, affig-elegante Hochzeit im Landhaus der Gouverneurin vor. Ha.
»Willst du...«, wollte Callie gerade fragen, unterbrach sich aber und biss sich auf die zuckerwatterote Unterlippe.  »Ich meine, wenn es dir das Leben leichter macht, komm ich gern mit.« Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen schien zur Abwechslung mal ganz ohne Hintergedanken zu sein. »Wenn du willst.«
Sie war einfach... freundlich. Easy hielt sich vor Augen, wie ein Essen mit seinem Vater ohne Gesellschaft verlaufen würde: Er müsste sich unbarmherzigen Fragen stellen, zu jedem einzelnen Unterrichtsfach, zu seinen Noten, zu seiner Vorbereitung auf die Jahresabschlussprüfung. Und er müsste Auskunft geben, über seine Pläne für Studium, Beruf und ZUKUNFT. Dann stellte Easy sich vor, Callie wäre dabei. Sie würde ungeniert mit ihrem langweiligen Vater flirten; sie würde ihn über die Kanzlei ausfragen, witzige Anekdoten über die Wahlkampagne ihrer Mutter zum Besten geben und J.L. Walsh vielleicht sogar dazu bringen, sich wie ein menschliches Wesen zu verhalten.
Die Wahl fiel ihm nicht schwer.
»Äh, also, wenn es dir wirklich nichts ausmacht... wäre es cool, wenn du mitkommst.«
Callie lächelte. »Fein. Ich freu mich, den guten alten J.L. wiederzusehen.« Sie warf einen Blick auf die diamantenbesetzte silberne Armbanduhr, die lose um ihr schmales Handgelenk hing. Dann nickte sie in Richtung Farnsworth-Haus, das bedrohlich hinter ihnen aufragte. »Wir sollten gehen. Wilde verteilt gleich die Testbögen.«
Easy stöhnte und stand auf. Die Prüfung. Er griff nach seiner schmuddeligen nato-olivgrünen Leinentasche und hängte sie über die Schulter. »Na super.«
»Ach, und hör mal, keine Sorge, ich sag Jenny nichts davon.« Sie ließ die Hände durch ihr schulterlanges Haar gleiten, und Easy zwang sich, den Blick von ihrem eleganten, hübschen Hals abzuwenden. Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen.
Jenny. Scheiße! An sie hatte er überhaupt nicht mehr gedacht, als er mit Callie die Verabredung fix machte. War es nicht total abartig, dass er seine Ex-Freundin zum Essen mit seinem Vater mitbrachte, statt seiner aktuellen Freundin? Ja, das klang ziemlich daneben.
Aber dann stellte sich Easy die süße kleine Jenny an einem Tisch mit seinem Vater vor, wie sie versuchte, alle Fragen zu beantworten, mit denen er sie bombardieren würde wie in einem Kreuzverhör, bis sie in Tränen ausbrach. Jenny wusste ja noch nicht, was für ein sturer Knochen sein Alter sein konnte; sie musste gründlich vorbereitet werden, ehe sie einer so schwierigen Aufgabe wie einem Essenstermin unterzogen wurde.
Callie kannte seinen Vater ja schon und wusste, wie man mit seinem Gepolter umging. Und es hatte ja auch den Anschein, als seien sie jetzt... Freunde. Es war doch nicht verboten, eine gute Freundin zum Essen mit seinem Vater auszuführen, oder?
Aber als sich Easy hinten im Klassenzimmer auf seinen Stuhl setzte, wurde ihm flau im Magen, und er hatte den leisen Verdacht, dass dies nicht allein an der Geschichtsprüfung lag, die er bestimmt vermasseln würde.
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Meine Damen, aufgrund einer glücklichen Wendung des Schicksals ist uns gerade etwas Besonderes in den Schoß gefallen, besser gesagt, auf unser Dach. Jetzt heißt es: zupacken! Fass-Party, Dach von Dumbarton, 20 h. Pscht... Pardee hat heute Abend Freundinnen zu Besuch – sie wurde mit etlichen Flaschen sehr billigen Rotweins gesehen, ihr wisst, was das heißt. Ich denke, man kann beruhigt davon ausgehen, dass sie außer Gefecht gesetzt ist. Sagt Emily Jenkins, dass ihre Anwesenheit erwünscht ist. Es ist an der Zeit, der Café Society ein weiteres Mitglied zuzuführen.
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7 Eine Waverly-Eule, die nicht zu einer Party eingeladen ist, vergnügt sich eben allein
»Crazy Daizy oder Malibu?«, fragte Brett und hielt Jenny zwei leuchtende Fläschchen Pinkie-Swear-Nagellack vor die Nase. Die beiden hockten auf dem Boden von Dumbarton 303, mit dem Rücken an das Bett gelehnt, in dem Tinsley Carmichael früher geschlafen hatte. Alle nötigen Utensilien für einen gemütlichen Maniküre-Abend waren zwischen ihnen ausgebreitet: Schalen mit warmem Seifenwasser, um die Nagelbetten aufzuweichen, Manikürstäbchen aus Orangenholz, Nagelfeilen und Raspel, cremige Handlotion von Bliss, stapelweise Wattepads, Fläschchen mit farblosem Unterlack, Q-Tips, Nagellackentferner. Es war wie in einem feinen Nagelstudio in New York. Zumindest kam es dem so nahe, wie das in Waverly möglich war.
Brett hatte einen Mani-Pedi-Abend vorgeschlagen und Jenny hatte begeistert eingewilligt. Angeblich war das etwas, was Callie, Tinsley und Brett früher regelmäßig veranstaltet hatten. Jenny freute sich, Brett jetzt so nahezustehen, dass sie in die einschüchternd großen Fußstapfen  der anderen treten durfte. Sie hatte allerdings den Verdacht, dass die Mani-Pedi-Abende der drei nie so harmlos gewesen waren. Nach allem, was sie mitbekommen hatte, war immer Rivalität mit im Spiel gewesen und der heimliche Wunsch, sich gegenseitig auszustechen. Jede hatte versucht, cooler und stylischer zu sein als die anderen, und selbst Brett war manchmal wie besesssen davon gewesen, Tinsley und Callie zu übertrumpfen.
»Äh, Malibu ist ein bisschen zu abgefahren für mich.« Jenny rümpfte die Nase beim Anblick der metallisch glitzernden blauen Flasche. »Blaue Nägel, das passt, glaube ich, nicht zu mir.« Ihre Zehen, die unbequem in einem Zehentrenner aus Schaumgummi steckten, hatte sie in leuchtendem Kirschrot lackiert. Vanessa Abrams, die Highschool-Freundin ihres Bruders Dan, die jetzt in Jennys altem Zimmer in dem Apartment ihres Vaters wohnte, war eher der Typ Mädchen, der sich punkigen Nagellack leisten konnte. Zu den abrasierten Haaren und den Grufti-Klamotten würden blaue Fingernägel sicher fast normal aussehen. Allerdings stand Vanessa nicht unbedingt auf Pediküre.
»Ich dachte, Künstler seien so wagemutig«, zog Brett sie auf. Sorgsam darauf bedacht, ihren noch feuchten Unterlack nicht zu verwischen, drückte sie Jenny das Fläschchen in die Hand.
Jenny drehte es zwischen den Fingern. Manchmal war sie schon eine rechte Langweilerin. Also: Warum nicht mal was Neues wagen? »Glaubst du, dass er nachts leuchtet?«
»Das solltest du vielleicht mal mit Easy allein ausprobieren.« Brett hatte sich den blauen Lack bereits auf die Fußnägel gepinselt und ließ vergnügt die Zehen tanzen.
»Wir wollen morgen Abend zusammen essen gehen«,  erzählte Jenny, während sie den winzigen Pinsel auf den Daumennagel drückte und zusah, wie sich der Lack verteilte. Er war überhaupt nicht so punkig schwarzblau, eher brombeerfarben und gar nicht übel. »Ich bin schon ganz kribbelig. Ich hab die letzten Tage nicht viel von ihm gesehen.«
»Und wie viel von Easy willst du sehen?«, fragte Brett anzüglich und schüttelte eine Strähne ihres knallroten Haars aus dem Gesicht.
Genau in diesem Moment ging die Tür auf und Callie stolzierte herein. Sie trug ein irres hellblaues Michael-Kors-Kleid und hellbraune Jimmy-Choo-Slingpumps, die noch nicht einmal auf den Modeseiten der Vogue erschienen waren. Jenny und Brett tauschten Blicke, aber Callie gab vor, nicht gehört zu haben, dass eben der Name ihres Ex gefallen war. Sie versetzte Jenny einen mächtigen Schreck, indem sie ihr sogar direkt ins Gesicht sah. Nicht gerade mit einem Lächeln, aber auch nicht mit dem alten Du-existierst-für-mich-gar-nicht-Blick, mit dem sie Jenny bedacht hatte, seit sie wusste, was da mit Easy lief. War die Eiszeit zu Ende? Taute Callie allmählich auf?
»Hey, Cal«, grüßte Brett freundlich. Callie stöckelte um die beiden Mädchen herum an ihren Schrank. »Toll, das Kleid und die Schuhe. Neu?«
Callie riss ihre Schranktür auf und blieb tief in Gedanken stehen, als ob sie Brett nicht gehört hätte. »Was?«, fragte sie einen Augenblick später. Mit einer gleitenden Bewegung zog sie das Kleid über den Kopf und warf es achtlos über die Stange in Tinsleys altem Schrank, den sie mit Beschlag belegt hatte, kaum dass Tinsleys Sachen nach unten gebracht worden waren. »Ach so, ja, ja. Neu.«
Brett und Jenny sahen sich wieder an. Jenny riss die braunen Augen auf und bewegte stumm die Lippen:  »Alles ist neu!« Brett nickte und machte ein besorgtes Gesicht. Callie war bekannt dafür, Unmengen Kohle zu verpulvern, wenn sie niedergeschlagen war. Letztes Jahr hatte sie nach einer verpatzten Chemieprüfung das Limit ihrer Visa-Platinum-Karte bei Saks.com überschritten, obwohl ihr Limit jenseits von Gut und Böse lag. Jenny beobachtete, wie Brett den Blick über die Stapel von Schuhschachteln gleiten ließ. Genug, um ein ganzes Dorf aus Kartons zu bauen. Hätte Jennys anarcho-kommunistischer Vater diese Stapel gesehen, hätte er den Kopf geschüttelt und etwas Bissiges über auffälliges Konsumverhalten gemurmelt. Insgeheim fand Jenny, dass es einen Hauch von Exotik hatte, seine Niedergeschlagenheit auf so extravagante Weise zu therapieren.
Jenny lehnte sich an ihr Bett und musterte Callie. Ihre knochigen Schulterblätter stachen noch mehr hervor als sonst. Ganz offensichtlich musste sie sich keine Sorgen über Heißhungeranfälle machen, wenn sie deprimiert war. Sie zog ein hauchdünnes malvenfarbenes Kleid von Jill Stuart aus dem Schrank, an dessen Reißverschluss noch das Etikett baumelte. »Kannst du mir den Reißverschluss hochziehen, B.?«, fragte sie geistesabwesend und blickte über ihre nackte Schulter. Das rotblonde Haar umspielte ihren Hals. Sie schenkte Jenny ein schwaches Lächeln, als Brett ihren Reißverschluss schloss.
»Warte! Da hängen noch die Etiketten dran.« Brett bückte sich nach der Nagelschere, die bei Jennys Zehen lag. »Klasse Kleid. Wo gehst du hin?« Winzige eingewebte Silberfäden glitzerten im Licht, als sich Callie im Kreis drehte.
»Ähm.« Sie betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel neben ihrem vollgestopften Schrank und zog schuldbewusst die Nase kraus, obwohl sie sich eindeutig nicht  schuldig fühlte. »Tut mir leid. Nur für Geheimbundmitglieder.«
Aha, dachte Brett und ihre freundlichen Gefühle gegenüber Callie verdorrten auf der Stelle. Wenn Callie weiterhin Tinsleys Marionette sein wollte, dann sollte sie ihre verdammten Designer-Reißverschlüsse selbst zumachen.
Brett pflanzte sich wieder zu Jenny auf den Boden und versuchte, ihren Unmut nicht zu zeigen. Sie gähnte. »Na, dann viel Spaß«, sagte sie so gelangweilt, als würden sie über eine Lateinstunde reden, nicht über ein Geheimbundtreffen.
Halt mal... Was waren das denn für merkwürdige Geräusche über ihren Köpfen? Klang fast so, als liefe jemand auf dem Dach herum?
»Ich würde dich ja mitnehmen«, sagte Callie mit vor Falschheit triefender Stimme, als sie ein Paar Ohrringe aus Weißgold aus ihrer seidenen Schmuckschatulle zog. »Aber...« Sie brach achselzuckend ab.
»Wie süß von dir.« Brett schraubte die Flasche mit Crazy Daizy auf und holte tief Luft. Nein, Callie würde ihr nicht die Laune verderben und die Nägel auch nicht. Jenny tat so, als trage sie hochkonzentriert Klarlack auf ihre Zehennägel auf, aber Brett merkte, dass sie mit aller Macht an sich halten musste, um nicht loszuprusten. »Weißt du Callie, wir sind hier ja auch ziemlich beschäftigt.«
Callie legte sorgfältig Dior Eyeliner in Precious Violet auf. »Genau. Maniküre. Dann haut mal auf den Putz!« Sie klimperte mit den Wimpern, dann setzte sie mit einem vernehmlichen Knall die Kappe auf das Eyeliner-Röhrchen.
Brett zuckte zusammen, behielt aber den Singsang ihrer Stimme bei, als ein Tropfen ihres pfirsichfarbenen Lacks von dem Pinsel tropfte und auf ihrem Knie landete. »Zugegeben, es ist nicht das Gleiche, wie vor Heath Ferros Nase eine Strip hinzulegen«, sagte sie knapp mit einem Seitenhieb auf die letzte Geheimbundparty. »Aber wenigstens hab ich morgen schöne Nägel.«
»Sicher. Ich wünsche einen berauschenden Abend.« Als Callie die Zimmertür öffnete, wehte Tanzmusik herein. »Man sieht sich«, trällerte sie und schlug die Tür hinter sich zu.
»Es entwickelt sich doch alles prächtig«, kicherte Jenny. »Immerhin hat sie mich angeschaut.«
Brett hingegen war beunruhigt. »Ich weiß nicht. Ich hoffe nur, sie versucht nicht, jemand zu sein, der sie gar nicht ist, verstehst du?« Callie schien sich mehr wie Tinsley aufzuführen als Tinsley selbst. Und die Vorstellung, dass zwei Tinsleys frei auf dem Campus herumliefen, war schlicht erschreckend.
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	 YvonneStidder: 	 was ist denn auf dem dach los? ich hab ein wichtiges konzert und kann mein sax nicht hören. 

	 KaraWhalen: 	 tinsley und co. fass-party oder so was. 

	 YvonneStidder: 	 auf dem dach? cool. bin dabei! 

	 KaraWhalen: 	 viel glück – ist nur für zicken. 

	 YvonneStidder: 	 hey, wir wohnen doch auch hier. 

	 KaraWhalen: 	 ach ja? 
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	 SageFrancis: 	 schwing dich aufs dach, und zwar pronto, du glückspilz! 

	 EmilyJenkins: 	 wird auch verdammt zeit. was soll ich anziehen? mein marc jacobs? 

	 SageFrancis: 	 egal. vergiss nur nicht, tinsley in den hintern zu kriechen. 

	 EmilyJenkins: 	 alles, was sie will. ich bin DRIN!!!!! 




8 Eine Waverly-Eule steigt nicht aufs Dach eines Schulgebäudes
Es war eine warme Nacht, und kaum war die Sonne untergegangen, kam die Party auf dem Dach in Schwung. Tinsley hatte das Fass den ganzen Tag im Auge behalten, darauf geachtet, dass es im Schatten stand, und das Eis im Kühler nachgefüllt. Als sie jetzt auf dem Dach stand – in Gold-Metallic-Lederstiefeln von Giuseppe Zanotti, einem cremefarbenen Seidenrock von Gold Hawk mit handgehäkeltem Saum und einem schlichten Shirt -, fühlte sie sich… friedlich. Was so viel bedeutete wie: Ihr war sterbenslangweilig. Das verbotene Dach von Dumbarton war überraschend öde. Die Backsteinbalustrade versperrte den Mädchen den Blick in alle Richtungen, außer auf einige olle hohe Bäume, deren leuchtend buntes Laub majestätisch wirkte. Majestätisch öde.
Sage und Celine hatten ein halbes Dutzend Plastikstühle aus dem Keller heraufgeschafft. Tinsley ließ sich gelangweilt auf einem nieder und nippte an ihrem kalten Bier. Bis auf Callie waren alle Mädchen der Café Society anwesend. Dass die zwergenartige Jenny Humphrey und die zickige  Brett auch einmal zur Gruppe gehört hatten, war ihr beinahe schon entfallen. Beinahe. Es ärgerte Tinsley, dass es Brett Messerschmidt anscheinend nichts ausmachte, ausgeschlossen worden zu sein. Sie hatte erwartet, dass jedermann in Waverly ihre ehemalige beste Freundin schneiden würde, nachdem sich herumgesprochen hatte, dass sie auf Tinsley Carmichaels Abschussliste stand. Aber Tinsley hatte sich verspekuliert. Brett schien es so weit gut zu gehen. Sie war weiterhin mit den Geheimclub-Ladys zusammen, wenn Tinsley nicht in der Nähe war, und es schien fast, als müsse Tinsley noch etwas warten, ehe sich Brett vor ihr auf den Boden werfen, die Spitzen ihrer Stiefel küssen und sie bitten würde, noch mal ganz neu anfangen zu dürfen.
Die Metalltür zum Dach wurde geräuschvoll aufgestoßen und Tinsley aus ihren Gedanken gerissen. Callie kam umwerfend neu eingekleidet auf sie zu. »Die Eingeborenen da unten werden unruhig.« Sie sah Tinsley vielsagend an, während sie vorsichtig über einen Ytong-Stein stieg. »Sie wollen hier aufkreuzen. Mit Ausnahme von Jenny und Brett natürlich«, verbesserte sie sich bitter und zog eine Schnute. »Die sind in meinem Zimmer mit Lesbenmaniküre beschäftigt.«
Tinsley strich ihren cremefarbenen Rock zurecht und ließ den Blick über die Szenerie gleiten – Alison Quentin und Verena Arneval tanzten zu der Musik, die aus Tinsleys iPod kam. Benny Cunningham und Celine Colista kauerten um das Fässchen und versuchten, ein neues Trinkritual zu erfinden – eines, das noch nicht zehntausend Mal gespielt worden war. Sage Francis plauderte mit Emily Jenkins, deren Aufnahme in die Café Society Tinsley schon in dem Moment bereut hatte, als Emily in einem Kleid aufs Dach kam, das aussah wie ein altbackener Fummel von Macy’s aus den Neunzigern.
Tinsley seufzte tief. Sie wollte es nicht laut zugeben, aber diese Party war... langweilig. Todlangweilig. »Ach zum Teufel.« Sie stand auf. »Komm, wir laden sie ein.«
Callie sperrte überrascht den rosigen Mund auf. »Wie bitte?«
»Hast du was auf den Ohren?« Tinsley schritt entschlossen auf die Tür zu und stürzte ihr Bier in einem Zug hinunter.
»Aber da ist, also... Yvonne, die Streberin aus der Brit-Band, und das strähnige Mädchen, das so ein Bild von Jewel an der Tür hat, und diese...«
Tinsley blieb stehen und tätschelte Callie die Wange. »Sei nicht so ein Snob, Schätzchen.« Ihre veilchenblauen Augen funkelten vor Belustigung. Das konnte doch interessant werden! »Es ist genug Bier für alle da.«
»Von mir aus.« Callie verdrehte die Augen.
Tinsley gefiel es, sich unvorhersagbar zu verhalten und: hochherzig. Letzteres war ein Wort, das immer in Highschool-Eignungstests abgefragt wurde, und sie hätte nie erwartet, es je für sich in Anspruch zu nehmen. Sie riss die quietschende Eisentür auf. Mehrere Mädchen stoben davon, ein paar blieben jedoch hoffnungsvoll stehen. Warum sollte sie nicht ein bisschen Glanz in deren Leben bringen?
»Hallo, Mädels.« Tinsleys geübter Blick glitt über vage vertraute Gesichter – Mädchen, die sie im Unterricht, in der Cafeteria oder vielleicht sogar in den Duschräumen gesehen hatte, wo sie am Waschbecken neben ihr die Zähne putzten. Mädchen, die sie eigentlich nicht kannte und die sie auch nicht unbedingt kennenlernen wollte. Sie erkannte Yvonne, die Streberin, die mit ihr in Italienisch war und die mit ihrem zierlichen Körper und dem langen blonden Haar vielleicht sogar ganz annehmbar aussehen  könnte, wenn sie nicht immer so alberne Sachen tragen würde.
Hochherzig. Tinsley zwang sich ein Lächeln auf die glänzenden Lippen. »Kommt doch rauf zu unserer Party. Es ist so ein schöner Abend.«
»Echt?«, piepste Yvonne. »Du hast nichts dagegen?«
Jesus, dachte Tinsley. Musste sie die Göre etwa bitten? »Sicher nicht«, säuselte sie durch zusammengebissene Zähne. »Kommt rauf. Holt die anderen – wir schmeißen ein Hausfest.« In dem Moment fiel ihr ein, dass Callie etwas von Brett und Jenny und einer Mani-Pedi-Party gefaselt hatte, etwas, was sie während besserer Tage zu dritt veranstaltet hatten, damals, als sie noch miteinander redeten. Hausfest hin, Hausfest her, dass die beiden Verräterinnen auch auf die Party kamen, kam keinesfalls infrage. »Im dritten Stock sag ich Bescheid.«
Yvonne und ein paar ihrer Langweiler-Freundinnen rannten die Treppe hinunter, um begeistert die gute Nachricht zu verbreiten. Tinsley lächelte vor sich hin, während sie den Gang im dritten Stock entlangstolzierte. Bewusst ließ sie Zimmer 303 aus. Sie konnte allerdings nicht widerstehen, kurz an der Tür zu lauschen, ob da drin etwa über sie geredet wurde. Es war still in 303, abgesehen von dem leisen Brummen des Haarföhns. Wie enttäuschend.
Eine Stunde später drängten sich rund fünfundzwanzig Mädchen auf dem Dach, hingen in Plastikstühlen herum, unterhielten sich angeregt und tanzten, und je mehr sie tranken, desto leiser schien die Musik zu werden. Also wurde die Lautstärke der iPod-Dockingstation immer höher gedreht. Die Sterne waren aufgegangen und Tinsley lag auf einem gepolsterten Liegestuhl neben Callie.
»Gib zu, dass es eine tolle Idee war.« Tinsleys Stimme war träumerisch, doch insgeheim dachte sie, dass die Party  sicher noch einen guten Tick besser gewesen wäre, wenn ein paar Jungen dabei gewesen wären. Insbesondere ein langer Neuntklässler, der so sexy aussah mit seinem sonnengebleichten dunkelblonden Haar, das ihm bis zum Kinn reichte. Ein verruchtes Lächeln umspielte Tinsleys Lippen, wenn sie nur an Julian dachte.
Callie lag eine sarkastische Antwort auf der Zunge. Doch was sie auch hatte sagen wollen, es wurde unterbrochen von Gebrüll von unten, das aus der Nähe der Dumbarton-Eingangstür heraufscholl.
»Ruhe! Wer ist da oben?«
Die Mädchen erstarrten.
»Bleibt wo ihr seid! Wir kommen hinauf!«
So schnell, als sei ein Feuer ausgebrochen oder als starte soeben ein Sonderverkauf bei Neiman Marcus, rissen die Mädchen die Dachtür auf und rannten die Treppen hinunter. Jede wollte ihr Zimmer erreichen, ehe Marymount oder Mrs Pardee oder wer zum Teufel auch immer das Dach erklomm. Mit einem fast schadenfrohen Lächeln schnappte sich Tinsley ihre iPod-Dockingstation und schloss sich dem eiligen Abmarsch nach unten an. Erst als es zu spät war, fiel ihr das fast geleerte zurückgelassene Fässchen ein.
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 EmilyJenkins: 	 war das marymount? sind wir jetzt dran? 

	 CelineColista: 	 aber hallo! 

	 EmilyJenkins: 	 ist es zu fassen – meine erste party in der café society und tinsley lädt die ganzen tussen ein? tickt die noch richtig? 

	 CelineColista: 	 äh... hast du nicht vor drei stunden auch noch zu den tussen gehört? 

	 EmilyJenkins: 	 erinnere mich nicht daran. 


 
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 YvonneStidder: 	 wollte dich nur vorwarnen: marymount und die pardee klopfen an alle türen im ersten stock. wollen wissen, warum du und brett nicht in eurem zimmer seid. hab gesagt, ihr seid oben bei callie. 

	 TinsleyCarmichael: 	 fragen sie nach der party? 

	 YvonneStidder: 	 nicht direkt. pardee sieht echt fertig aus. ich glaub, ihre mädchenparty wurde zu einem ungünstigen zeitpunkt gestürmt. 

	 TinsleyCarmichael: 	 interessant ...

 
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 Alle Bewohnerinnen von Dumbarton 

	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Donnerstag, 3. Oktober, 22:16 Uhr 

	 Betreff: 	 Disziplinarausschuss 


An die Bewohnerinnen von Dumbarton:
 

Nachdem heute Abend ein Mitglied des Lehrkörpers Ruhestörungen aus Dumbarton bemerkte, muss ich mit großer Enttäuschung vermelden, dass auf dem Dach des Wohnhauses ein Fass Bier entdeckt wurde.
 

Alle Bewohnerinnen von Dumbarton haben vor dem Disziplinarausschuss zu erscheinen. Der Ausschuss tagt morgen um 10:00 h, Sitzungsraum 3 im ersten Stock von Stansfield Hall.
 

Ihre Anwesenheit ist Pflicht!
 

Dekan Marymount


9 Eine Waverly-Eule nimmt eine Strafe ohne Murren mit Würde entgegen
Brett war etwas irritiert, dass der Disziplinarausschuss Knall auf Fall einberufen worden war, auch wenn sie an sich nichts dagegen hatte, aus der öden Chemiestunde von Mr Frye gerissen zu werden. Um Viertel vor zehn, als die anderen Schüler sich in schweißtreibende Plastikschutzbrillen und säureresistente Gummischürzen zwängten, machten sie, Benny und Celine den Abflug. Professor Frye, der klirrende Reagenzgläser balancierte, nickte ihnen geistesabwesend zu.
»Wie mir das stinkt«, murrte Celine, kaum dass sich die Tür des Chemielabors hinter ihnen schloss. »Aber wenigstens bleiben uns so die ollen Schutzbrillen erspart.« Das schwarze Haar fiel ihr über die Augen und sie berührte ihre glatte olivfarbene Haut mit den Fingerspitzen. »Die Dinger hinterlassen grässliche Druckstellen im Gesicht.«
»Heute hätte ich den Laborplatz mit Lon Baruzza teilen dürfen«, jammerte Benny. »Ihr wisst, wie lange ich schon darauf scharf bin.« Sie griff sich in das glatte hellbraune Haar und zog verzweifelt an einer Strähne.
»Ja, du bist scharf auf seinen Knackarsch.« Celine stieß die Haupttür des naturwissenschaftlichen Trakts auf und die drei steuerten auf Haus Stansfield zu. »Aber den könntest du auch ohne die Laborhäschen-Nummer haben«, erklärte sie mit einem Kichern.
Brett verdrehte die Augen. Sie hatte anderes im Kopf. So wie es sich angehört hatte, war gestern Nacht ihre ganze dämliche Wohngruppe auf dem Dach am Feiern gewesen. Nicht dass Brett etwa gerne mitgefeiert hätte, aber sie fand, man hätte sie wenigstens einladen können.
Nun gut, wenigstens bekam sie jetzt keinen Ärger. Während Benny und Celine weiterplapperten, setzte Brett einen würdevollen Gesichtsausdruck auf und machte sich bewusst, dass sie in ihrem blassrosafarbenen Babydollkleid von Nanette Lepore, den schwarzen Leggins und den hellgrauen Ballerinas von Sigerson Morrison wie die Unschuld in Person aussah. Sie lächelte vor sich hin. Sogar ihre Nägel waren hübsch.
Als sie den Sitzungsraum in Stansfield betraten, steuerte Brett mit Benny und Celine im Schlepptau zielstrebig auf den langen Sitzungstisch zu, an dem der Ausschuss saß. Von der anderen Seite des Raumes starrten Mädchen auf unbequemen Klappstühlen zu ihnen herüber. Sie hatten die Knie züchtig zusammengepresst und die rostbraunen Blazer sittsam bis oben zugeknöpft. Es war schon seltsam, so viele Missetäter auf einmal vor dem Disziplinarausschuss zu sehen – gewöhnlich handelte es sich nur um ein oder zwei missgeleitete Delinquenten. Allerdings war nach der legendären Aufführung von Unsere kleine Stadt schon einmal die ganze Theater-AG herzitiert worden, weil sie nur in Klarsichtfolie gewickelt aufgetreten waren.
Dekan Marymount, der eine Krawatte trug, auf der die  van Goghschen Sonnenblumen prangten, betrat den Raum und blieb unvermittelt stehen, als er Brett, Benny und Celine am Tisch des Disziplinarausschusses sitzen sah. »Meine Damen.« Mit einer Handbewegung scheuchte er sie davon. »Sie nehmen bitte bei ihren Mitbewohnerinnen Platz!« Er warf ihnen einen vernichtenden Blick zu.
Brett war wie vor den Kopf geschlagen und sah Benny an, die genauso überrascht wirkte. »Sir?«, meldete sich Brett zu Wort. »Aber wir... ich -«
Marymount unterbrach sie barsch. »Miss Messerschmidt, Sie wohnen doch in Dumbarton, oder nicht?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte sich an das schmale Ende des Tisches und blätterte in seinen Unterlagen.
Bretts Wangen nahmen die gleiche Farbe an wie ihr Haar. Abrupt stand sie auf, steuerte auf Jenny zu, die in der ersten Reihe saß, und ließ sich neben sie auf einen leeren Stuhl fallen. »Wir waren ja nicht mal bei der dämlichen Party«, murrte sie vor sich hin.
Jenny tätschelte ihr den Arm. »Das wird schon. Was können sie denn machen? Uns bestrafen, weil wir uns auf dem Zimmer die Nägel lackiert haben?«
»Wart’s mal ab«, erwiderte Brett skeptisch.
Jenny machte nun doch ein etwas besorgtes Gesicht, während sich der Raum allmählich füllte. Es war ungewohnt, dass Brett auf dieser Seite des Raums saß. Die Mädchen kauten an ihren manikürten Nägeln, scharrten mit den Schuhspitzen auf dem glänzenden Holzfußboden und flüsterten etwas zu vernehmlich miteinander.
»Arschloch«, hörte Jenny jemanden sagen. Am Tisch hatten jetzt Ryan Reynolds und die Mitglieder des Disziplinarausschusses Platz genommen, die nicht in Dumbarton wohnten. Es handelte sich in erster Linie um Neuntund Zehntklässler. Sie saßen um die Englischlehrerin Miss  Rose herum, die für den gefeuerten Mr Dalton eingesprungen war. In dem schwarzen Rollkragenpulli unter dem braunen Blazer, der höchstens die Größe XS hatte, und mit dem zum Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar hätte man sie leicht für eine Neuntklässlerin halten können.
»Dann fangen wir mal an, nicht wahr?« Marymount sah müde aus und hinter den Gläsern seiner runden Nickelbrille wirkten seine kleinen blauen Augen noch kleiner. Immer noch blätterte er in den Unterlagen, die Bretts Ansicht nach absolut nichts mit dem Fässchenvorfall von letzter Nacht zu tun hatten. Marymount brauchte einfach seine Requisiten. »Mr Wilde, Sie waren der Erste, der diese, ähm, Versammlung bemerkt hat, als Sie gestern Abend am Wohnhaus Dumbarton vorbeigingen, stimmt das?«
»Ja, das stimmt.« Der sanftmütige Mr Wilde fühlte sich nicht wohl in seiner Rolle als Ankläger. Er gehörte zu den Lehrern, denen es etwas bedeutete, ob die Schüler ihn mochten oder nicht. Die Wände seines Arbeitsraumes waren nicht nur gepflastert mit Postern von Rock-Größen seiner eigenen Generation, sondern auch mit solchen von OutKast, Coldplay, Interpol und anderen Bands, auf die seine Schüler standen. Es machte ihn ganz offenkundig unglücklich, hier auftreten zu müssen und seine Zöglinge in Schwierigkeiten zu bringen. Zwanghaft zerrte er an seinem Kragen. »Ich kam gerade aus der Bibliothek, als ich... äh... laute Musik hörte. Es kam mir so vor, äh, ja, als ob auf dem Dach ein bisschen gefeiert wurde.«
Marymount klopfte mit seinem silbernen Stift auf den Mahagonitisch. »Und was taten Sie dann?«, drängte er den Kollegen.
»Ich... informierte den Sicherheitsdienst«, gestand Mr  Wilde schuldbewusst. »Dann rief ich zu den Mädchen hinauf, sie sollten bleiben, wo sie waren. Als ich an die Tür von Mrs Pardee klopfte...« – er unterbrach sich, wurde rot, und die Mädchen tuschelten, weil ja alle wussten, dass bei Pardee gestern Nacht ebenfalls eine feucht-fröhliche Mädelsparty im Gange war. »Ja, also ich klopfte bei Mrs Pardee, und als ich dann mit ihr aufs Dach stieg, waren alle in ihren Zimmern verschwunden.«
Marymount räusperte sich. »Es war daher nicht genau festzustellen, wie viele Schülerinnen sich auf dem Dach befanden – beziehungsweise, wer dort oben war, ist das richtig?«
»Richtig«, bestätigte Mr Wilde. »Aber dort fand sich ein fast leeres Bierfass – und eine Mülltüte voller Plastikbecher.« Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
»Waren es viele Becher?«
Brett stieß Jennys Fuß an. Was spielte denn das für eine Rolle?
»Der Müllsack war fast voll.«
»Danke.« Zum ersten Mal seit Beginn der Sitzung ließ Marymount den Blick über die Mädchen gleiten. »Meine Damen, Ihnen allen ist klar, dass der Konsum von alkoholischen Getränken ein Verhalten ist, das wir nicht dulden können.« Er versuchte, jeder Einzelnen streng in die Augen zu sehen, gab jedoch rasch auf und starrte von nun an auf den Tisch. »Der Vorfall trifft uns insbesondere darum zu einem ungünstigen Zeitpunkt, als wir mit den Vorbereitungen für das Treuhändertreffen an diesem Wochenende vollauf beschäftigt sind und keine Zeit haben, Ihnen individuelle Aufsicht angedeihen zu lassen.« Marymount seufzte hörbar. Brett hatte festgestellt, dass er dies gerne in den Sitzungen des DA tat, um zu zeigen, welche Bürde es war, ihr Direktor zu sein. »Da wir unglücklicherweise  nicht genau wissen, wer zu den Schuldigen gehört, müssen wir Sie alle bestrafen.«
»Hat der was an der Klatsche?«, stieß Brett hervor.
Ein Murmeln ging durch die Reihen, aber Marymounts Bass erstickte es sofort. »Ab heute Abend nach dem Essen haben Sie alle das ganze Wochenende über Hausarrest und bleiben bis Montagmorgen in Dumbarton. Die Mahlzeiten werden Ihnen gebracht. Sollten Sie das Wohnheim verlassen, wird das ernsthafte Konsequenzen für Sie haben.«
Ernsthafte Konsequenzen? Hieß das, sie konnte nicht zu Jeremiahs Football-Spiel gehen? Und zu dem Essen mit seinen Eltern? Und zur St.-Lucius-Party, um allen Party-Löwinnen klar zu machen, dass Jeremiah nicht mehr zu haben war? Und hieß das etwa, dass sie ihre Jungfräulichkeit nicht verlieren konnte?! »Das ist ungerecht!«, rief Brett, doch ihre Stimme ging völlig unter in den Beschwerden von zwei Dutzend anderer Mädchen.
Marymount räusperte sich wieder und klopfte mit den Knöcheln auf die Tischplatte. »Ich weiß, dass einige von Ihnen möglicherweise nicht beteiligt waren an der BierParty, und mir ist bewusst, dass Sie diese Behandlung für unfair halten.« Ein zustimmendes Gemurmel brandete auf, das Marymount schnell fortfahren ließ. »Indes, zu wissen, dass gegen die Regeln verstoßen wird, und nichts dagegen zu unternehmen, ist nach Ansicht der Verwaltung vergleichbar mit einem Regelverstoß selbst.« Er sah Brett direkt an, als er diese Worte sagte, und sie wurde rot vor Ärger. Die Mitbewohnerinnen nicht zu verpetzen, weil sie eine Bierfete machten, sollte genauso schlimm sein, wie heimlich ein Fässchen ins Haus zu schmuggeln und sich einen anzuschickern? Jetzt waren Marymount wirklich die Sicherungen durchgeschmort!
Zum ersten Mal meldete sich Miss Rose zu Wort. Ihre  leise Stimme war überraschenderweise sehr bestimmt. »Der Ausschuss hat weiterhin beschlossen, dass die Mädchen von Dumbarton Montagmorgen einen Aufsatz einreichen müssen, aus dem hervorgeht, was sie aus diesem Vorfall für ihr Verhalten als verantwortungsbewusste Waverly-Eulen gelernt haben.« Ryan Reynolds, der Miss Rose während Marymounts Rumpolterei angeschmachtet hatte, war jetzt krampfhaft bemüht, das schadenfrohe Grinsen auf seinem Gesicht zu unterdrücken. Er fand die Angelegenheit eindeutig belustigend. Sein Blick kreuzte sich mit dem von Brett und er zwinkerte ihr zu. Während der DA-Sitzungen flirtete er immer mit ihr, und diesmal wurde er wahrscheinlich besonders kühn, weil die Klassensprecherin plötzlich zu den kleinen Sündern gehörte.
Aber Brett war viel zu angepisst, um sich über Ryan zu ärgern. Nicht nur ihr Wochenende war ruiniert, nun musste sie sich auch noch hinsetzen und irgendeinen Mist darüber verzapfen, was es bedeutete, eine verantwortungsbewusste Eule zu sein? Verdammt!
»Ich wünsche nicht, dass ein derartiger Vorfall sich wiederholt!« Marymount erhob sich aufgebracht. Brett kam es so vor, als könne er seine Schäfchen nicht mehr ertragen, und auf einmal schämte sie sich. Dekan Marymount war ein Idiot, richtig, aber Brett lag daran, dass er sie achtete. Jetzt schien sie für ihn genau wie die anderen kleinen Sünder zu sein, dabei wusch sie doch ihre Hände in Unschuld! »Sie sind entlassen und können in den Unterricht zurückkehren.«
Eine verantwortungsbewusste Eule?, dachte Brett verbittert. Eine verantwortungsbewusste Eule pfeift auf Tinsley Carmichael.
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 CallieVernon: 	 grrr! was für ein oberbockmist ...
	 TinsleyCarmichael: 	 hey, beruhige dich. HF hat sechs fässchen hergeschafft... sie haben nur das auf dem dach gefunden. 

	 CallieVernon: 	 ist es zu fassen! wo habt ihr sie versteckt? 

	 TinsleyCarmichael: 	 unter dem bett der psycho-tante im nebenzimmer... schätze, die kommen uns dieses wochenende sehr gelegen. 

	 CallieVernon: 	 haben wir nicht schon genug ärger? 

	 TinsleyCarmichael: 	 eine verantwortungsbewusste eule lässt sich so eine gelegenheit doch nicht durch die lappen gehen! 




10 Ein Waverly-Schüler, der etwas auf sich hält, schenkt den Nägeln seiner Freundin stets Beachtung, selbst wenn er mit den Gedanken anderswo ist
Der Freitag war ein kühler, grauer Tag, als hätte Marymount dem Wetter befohlen, die Mädchen von Dumbarton ebenfalls zu strafen. Als ob es nicht schon Strafe genug war, das ganze Wochenende ans Zimmer gefesselt zu sein. Oder schlicht: höchst ungerecht.
»Marymount hat’nen Knall«, murrte Alison Quentin, als sie und Jenny nach dem Mittagessen zu Kunst unterwegs waren. Das vorletzte Essen als freie Frauen, schoss es Jenny durch den Kopf, und sie fühlte sich wie eine Gefangene. Okay, es war nur ein Wochenende. Aber sie hatte sich darauf gefreut, etwas Zeit mit Easy zu verbringen und einen großen Bogen um ihr Zimmer zu machen. Jetzt sah es so aus, als ob sie und Callie über achtundvierzig Stunden zusammengesperrt sein würden. Das hatte etwas von einer tickenden Zeitbombe. »Es ist abartig, willkürlich alle zu bestrafen. Tun das sonst nicht nur Tyrannen?«
Jenny verkniff sich eine bissige Bemerkung. Alison, ihres Zeichens Mitglied der Café Society und auf allen Tinsley-Events willkommen, hatte sich auf der Dachparty  zweifellos ein paar Bierchen gegönnt. Sie und Brett hingegen waren nicht mal in der Nähe gewesen. »Wie ist das Fässchen überhaupt auf das Dach gekommen?«
»Keine Ahnung.« Alison blieb stehen, um ein welkes gelbes Eichenblatt vom Absatz ihrer roten Ledermokassins zu zupfen. »Aber ich hab was läuten hören, dass Heath Ferro am Wochenende eine größere Party schmeißen will.«
»Wie will er denn ohne uns eine Party machen?« Es war eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Mädchen aus Dumbarton die heißesten des Campus waren. Zumindest war Jenny aufgefallen, dass sie vorgaben, es zu sein. Nicht dass sie das störte – im Gegenteil. Es war ganz nett, zu den heißen Mädchen zu gehören und nicht wegen einzelner Makel ausgemustert zu werden. Sei es, weil man eventuell etwas kurze Beine hatte, krauses Haar und überdimensionierte Brüste, die nicht zum restlichen Körperbau passten. Vom kleinen Bauchansatz ganz zu schweigen.
»Meine Rede.« Alison seufzte tief. Sie bogen um eine Ecke und das Kunstgebäude lag vor ihnen. »Sieht so aus, als ob da jemand auf dich wartet.« Sie stieß Jenny in die Seite, genau da, wo es kitzelte. Jenny zuckte zusammen. Sie war entsetzlich kitzelig.
Easy saß, an eine der Betonsäulen gelehnt, am Eingang des Gebäudes. Die Säulen hatten am oberen Ende keine Kapitelle, sondern Lücken. Es seien, so hatte es die hübsche brünette Führerin Jenny und ihrem Vater auf dem Rundgang über das Waverly-Anwesen erklärt, »ironische« Säulen. Rufus Humphrey hatte sich über den Kalauer so ausgeschüttet, dass Jenny Angst gehabt hatte, ihm könnte ein Blutgefäß im Kopf platzen.
Easys Skizzenblock lag geöffnet auf seinem Schoß. Er sah auf und winkte den beiden Mädchen grüßend zu.
»Mann«, murmelte Alison vor sich hin, »du hast vielleicht Dusel.«
Jenny konnte nicht widersprechen. Sie spürte, wie Easy sie mit Blicken verschlang, wie er ihr dunkelrotes Poloshirt von American Apparel, den dunklen A-line-Jeansrock mit dem Schlitz vorne in der Mitte (einst erstanden bei Gap) und ihre kniehohen braunen Wildlederstiefel von Camper in sich aufnahm. Sie trug nichts wirklich Aufregendes, aber ein Blick von Easy – und zwar einer dieser Blicke – genügte, und sie kam sich vor wie Aschenputtel im schönsten Ballkleid.
»Schon das Neueste gehört?«, fragte Alison Easy, als sie vor ihm standen, obwohl der noch immer ganz in Jennys Anblick versunken war. »Wir haben das ganze Wochenende Hausarrest.«
Easy löste den Blick von Jenny und sah Alison an. Jenny setzte sich neben ihn und er legte locker den Arm um ihre Schulter. »Hab so was gehört. Es stimmt also?« Er drückte Jenny kurz und ihr Herz begann zu rasen.
»Tja, leider.« Alison sah Jenny an und zwinkerte ihr zu, dann machte sie sich in Richtung Tür davon.
Jenny trommelte mit den Fingern auf den Rand von Easys Skizzenblock. Eine riesige Bleistiftzeichnung von einem Eichenbaum war aufgeschlagen, von einem Eichenbaum, auf dem statt Laub Eichhörnchen wuchsen. »Ja, es stimmt«, sagte Jenny traurig und schüttelte den Kopf. Sie hoffte inständig, es würde Easy nicht auffallen, dass ihr ausgerechnet bei der feuchten Witterung die Lotion gegen krauses Haar ausgegangen war und sie eine Frisur wie nach einem Elektroschock hatte. Es war eindeutig ein Pferdeschwanztag, aber sie hatte merkwürdigerweise im ganzen Zimmer kein einziges Haarband finden können.
»Hausarrest fürs ganze Wochenende?«
»Ab heute Abend nach dem Abendessen.« Jenny warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es blieben ihnen noch ein paar Minuten vor Unterrichtsbeginn, und es war so nett, hier mit Easy auf den Stufen zu sitzen, an diesem Freitagnachmittag, während die anderen in ihre Klassen schlenderten und über ihre Pläne fürs Wochenende plauderten. Alle außer den Mädchen von Dumbarton natürlich. »Absolut ungerecht ist dieser Hausarrest-Mist, aber wenigstens können wir noch ausreiten und zusammen zum Abendessen gehen.«
Easy räusperte sich und Jenny merkte, wie sich sein Körper anspannte. Hatte sie was Falsches gesagt? »Apropos Abendessen... Mein Vater kommt zum Treuhändertreffen und ich muss heute Abend mit ihm essen gehen.« Seine tiefblauen Augen wirkten bekümmert und Jenny überkam Mitleid. Ihr Vater war zwar total peinlich, aber ein Essen mit ihm wäre ihr nie unangenehm gewesen. Es war etwas, das ihr sogar fehlte. »Jenny, wir müssen unser Essen wohl auf nächstes Wochenende verschieben.«
»Hör mal, das ist kein Problem.« Jenny drückte ihm spontan einen kleinen Kuss auf die Wange. »Das versteh ich doch.«
»Wirklich?«
»Na klar.«
Easy schüttelte verwundert den Kopf. »Du bist so verdammt süß, weißt du das?«
»Es tut mir nur leid, dass dein Vater dich so nervt.« Jenny zuckte mit den schmalen Schultern. »Aber, hey, du kannst chic essen gehen!«
»Und vielleicht bekomme ich einen Schluck Wein, wenn mein alter Herr einen großzügigen Tag hat.« Easy wickelte eine von Jennys Locken um seinen Zeigefinger. »Und natürlich fünf oder sechs Lektionen gratis dazu.«
Jenny kicherte. »Lektionen? Worüber?«
Easy setzte eine »väterliche« Miene auf. »Zu viel Zeit für die Kunst verplempert. Zu viel Zeit mit dem Reiten vertan.« Für jeden Punkt streckte er einen Finger hoch. »Nicht genug Zeit in ernsthaftes Lernen investiert. Nicht genug Zeit damit verbracht, mir über die Zukunft Gedanken zu machen. Nicht genug frisches grünes Gemüse gegessen. Und so weiter, und so fort.«
»Wenn dich das tröstet, ich werde in meinem Zimmer büffeln, während du dein Glas Wein genießt. Du könntest es also schlimmer treffen.«
Easy sah Jenny lange an, dann steckte er sich seinen Bleistiftstummel hinters Ohr. »Hast ja recht.« Er biss sich auf die Lippe und wirkte immer noch bedrückt. Der arme, süße Easy! Sie wünschte, sie könnte mitkommen. Vielleicht würde er sich nicht so unwohl fühlen, wenn jemand an seiner Seite war, der zu ihm hielt. Aber Jenny wollte ihn nicht mit diesem Vorschlag überfallen. Es konnte ja sein, dass Easy dieses Essen allein und so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Wie einen Zahnarztbesuch.
Jenny warf einen Blick auf die Tür. »Wir sollten reingehen«, sagte sie und stand widerstrebend auf.
Easy erhob sich langsam, und ehe er seine Tasche packte, griff er nach Jennys Arm, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schloss die Augen, genoss den Augenblick und das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut.
Wenn sie diesen Moment nur einfrieren und für immer festhalten könnte. Oder noch besser: Wenn sie Easy kidnappen und mit ihm das ganze Wochenende verbringen könnte. War es nicht die Pflicht einer verantwortungsbewussten Eule, für ihr eigenes Glück zu sorgen?
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Jeremiah, das Schlimmste, Schrecklichste, Hundsgemeinste und Unfairste aller Zeiten ist passiert: Wegen einer Bierparty von Madame Oberzicke Tinsley Carmichael gestern auf dem Dumbarton-Dach – wie blöd darf man eigentlich sein? – wurde die ganze Wohngruppe mit einem Wochenende Hausarrest bestraft. Und ich bin obendrein dazu verdonnert, von allen Mädchen Aufsätze einzusammeln, wie man eine verantwortungsbewusste Eule wird.
Ich könnte k… und bin fast versucht, unter Protest aus dem DA auszutreten.
 

Es tut mir unendlich leid, dass ich dein Spiel verpasse – du weißt ja, wie sexy ich es finde, wenn du das gegnerische Team vernichtest. Ich ärgere mich auch zu Tode, dass ich das Essen mit deiner Familie verpasse, und ich hatte mich so darauf gefreut, danach mit dir zu feiern. Allein …
 

Aber vielleicht können wir uns demnächst treffen?
 

Liebe dich,
Brett
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 HeathFerro: 	 DRINGEND 

	 TinsleyCarmichael: 	 rede schon, hf, und verschwende meine zeit nicht. 

	 HeathFerro: 	 miau! kätzchen, ich brauch deine hilfe, um heute abend die fässchen aus dem zimmer deiner nachbarin zu schaffen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 meine hilfe? 

	 HeathFerro: 	 buchanan, sein alter herr und mcCafferty speisen heute abend um 8 mit marymount – perfekte gelegenheit, die dinger heimlich rauszuholen. 

	 HeathFerro: 	 sieh es als strafe dafür an, dass ihr mädels ein fass angezapft habt. 

	 HeathFerro: 	 HALLOOO??? 


 
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 TinsleyCarmichael: 	 b, wie ich höre, essen du und julian heute abend mit dem dekan? 

	 BrandonBuchanan: 	 ja – und? 

	 TinsleyCarmichael: 	 ich bin bereit aufzukreuzen, um ein paar x-chromosomen zu dem mix beizusteuern. 

	 BrandonBuchanan: 	 äh, danke, aber nicht nötig. bin sicher, wir ypsiloner kommen gut allein klar. 

	 TinsleyCarmichael: 	 kann doch einer unterhaltung nicht schaden, wenn sie von einem hübschen mädchen aufgemischt wird. keine sorge, ich frag nicht zweimal. bin um 8 da. 

	 BrandonBuchanan: 	 wie auch immer. 


 
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 TinsleyCarmichael: 	 sorry, hf. bin zum abendessen aus. schätze, du kommst heute nicht an die fässer ran... tschüssi 

	 HeathFerro: 	 verarsch mich nicht. 

	 HeathFerro: 	 du machst witze, oder? 

	 HeathFerro: 	 he, antworte!!! 




11 Eine Waverly-Eule trifft immer mit vornehmer Verspätung ein
Le Petit Coq, das einzige französische Restaurant im Zentrum von Rhinecliff, befand sich in einem uralten, zweistöckigen Ex-Farmhaus fast am Ende der Hauptstraße. Ansonsten war Rhinecliff eher kulinarisches Ödland mit den zwei Pizzabäckern, dem Schlemmerimbiss, der seine Sandwichs nach Berühmtheiten benannte, und dem indischen Restaurant in Wandschrank-Größe nebst der Subway-Filiale. Daher war das Le Petit Coq der Ort, auf den die Wahl der Eltern fiel, wenn sie zu Besuch kamen.
»Schubs dir jetzt bitte diesen verhuschten Ausdruck aus dem Gesicht!« Tinsley stieß Callie in die Seite, als sie sich den Stufen des Restaurants näherten. Durch die Tüllgardinen an den Fenstern sah man gut gekleidete Damen und elegante Herren bei Kerzenschein dinieren. »Du musst schließlich nicht mit dem Dekan speisen.«
»Und du nicht mit deinem Ex-Freund – und mit seinem Vater!«, gab Callie zurück. Sie blieb auf der untersten Stufe stehen, um die perfekt sitzenden Schildpattspangen, die  ihr Haar seitlich zurückrafften, unnötigerweise noch einmal zurechtzurücken.
»Korrekt.« Tinsley trug ein schwarzes Agnes-B.-Hemdblusenkleid aus Seidengeorgette, das vorne sehr tief aufgeknöpft war, eben exakt so, dass die richtige Menge Haut zu sehen war. Ein elfenbeinfarbener Kaschmirschal von Loro Piana umschmeichelte ihre Schultern. Sie tippte mit den Spitzen ihrer hochhackigen Lackschuhe von Fendi aufs Pflaster. »Aber das ist keine Entschuldigung fürs Zuspätkommen.«
Callie sog tief die kühle Abendluft ein und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Sie sah perfekt aus in ihrem karierten Pencil-Rock und dem passenden dunkelroten Oberteil von Moschino Cheap & Chic mit Tropfenausschnitt und raffiniertem Verschluss um den Hals, an dem sie ständig nervös herumfummelte.
Tinsley seufzte. Sie wusste, wie schwer dieses Abendessen Callie auf der Seele lag, und sie ahnte, dass Callie insgeheim hoffte, Easy zurückzuerobern. Kapierte dieser Easy Walsh eigentlich nicht, dass er die Situation noch komplizierter machte, indem er Callie zu einem teuren, intimen Essen mit seinem Vater einlud? Und es vor der ach so süßen kleinen Jenny verschwieg? Was war nur in diesen durchgeknallten Jungen gefahren? Sein Spiel mit dem Feuer machte ihn Tinsley fast noch sympathischer …
Callie wollte schon nervös an ihren Fingernägeln kauen, da packte Tinsley schnell ihre Hand. »Du siehst klasse aus, Süße. Du wirst sie umhauen.« Sie gab Callie einen kurzen Kuss auf die Wange und drückte ihre feuchte Hand.
»Geh du schon rein... Ich bleib noch einen Augenblick hier und sammle mich.« Callie lächelte kurz. »Wieso hab ich nur das Gefühl, dass du dich mal wieder prächtig amüsieren wirst?«
Tinsley trat in den Eingangsbereich und ließ den Blick suchend durch den Raum schweifen. Wie erwartet war das Restaurant am Freitag des Treuhänder-Wochenendes um kurz nach zwanzig Uhr rappelvoll. Ein grauhaariger Oberkellner mit gekünsteltem französischen Akzent fragte sie, nach wem sie Ausschau hielte, und geleitete sie an ihren Tisch. Die alten Holzböden waren uneben und knarzten bei jedem Schritt, die Wände waren jedoch mit edlem dunkelroten Brokat tapeziert und hätten aus dem Boudoir von Marie Antoinette stammen können. Viele kleine Räume mit intimen, heimeligen Nischen reihten sich aneinander, und das Ambiente war prunkhaft überladen – aber Tinsley fand es wunderbar.
»Voilà, Mademoiselle!«, sagte der Kellner, als er Tinsley an den kleinen runden Tisch führte, an dem bereits Mr Buchanan, Dekan Marymount, Brandon und Julian saßen. Die vier erhoben sich, um sie zu begrüßen.
»Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung.« Der Oberkellner rückte den Stuhl zwischen Julian und Mr Buchanan heraus und Tinsley trat an ihren Sitzplatz. Sie genoss es, dass die Blicke so vieler Männer auf ihr ruhten. Mr Buchanan sah genau so aus, wie Tinsley sich Brandon in dreißig Jahren vorstellte: gut aussehend, gebräunt, durchtrainiert. Anscheinend gelang es ihm, jeden Nachmittag zwischen gewichtigen Geschäftsterminen ein paar schweißtreibende Tennisrunden einzuschieben. Sein hellbraunes Haar lichtete sich an den Schläfen ein wenig, am rechten Handgelenk trug er eine Platin-Rolex. Er hatte einen schmalen grauen Anzug von Armani an, darunter ein schieferblaues Seidenhemd – keine Krawatte, der oberste Knopf geöffnet.
Tinsley reichte ihm charmant lächelnd die Hand. »Tinsley Carmichael. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr  Buchanan.« Mit dem Selbstvertrauen eines älteren Mannes, der – wie es Tinsley interessanterweise zu Ohren gekommen war – mit einer bedeutend jüngeren Frau verheiratet ist, ergriff er ihre Hand.
»Wir freuen uns sehr, dass Sie uns heute Gesellschaft leisten können, Tinsley.« Um die Winkel seiner leuchtenden grauen Augen zuckte es, und Tinsley hatte den Eindruck, einen Anflug von Koketterie zu entdecken. »Es ist immer angenehm, wenn ein hübsches Gesicht mit am Tisch sitzt.«
Aber natürlich war es das. Tinsley lächelte huldvoll. »Danke. Es war sehr nett von Brandon, mich herzubitten.«
Brandon räusperte sich und warf Tinsley einen fragenden Blick zu, als grüble er immer noch angestrengt darüber nach, was zum Teufel sie eigentlich hier zu suchen hatte. »Gerne, Tinsley.«
»Danke, Brandon.« Sie lächelte ihm zuckersüß zu und fühlte sich mit ihrem blassrosa Cargo-Lipgloss in Bella Bella ungewohnt unschuldig. »Und Dekan Marymount, wie nett, Sie schon wieder außerhalb des Campus zu sehen.« Sie streckte dem Dekan anmutig die Hand entgegen, der natürlich seinen rostbraunen Waverly-Blazer trug und dazu dieselbe Van-Gogh-Krawatte, die er am Morgen zum Treffen des Disziplinarausschusses getragen hatte. Auf dem Campus konnte man diese prangenden Sonnenblumen ja durchgehen lassen, aber in der Öffentlichkeit? Marymounts Gesicht rötete sich, als sie einander die Hände schüttelten. Er erinnerte sich natürlich nur zu genau, wie Tinsley ihn vor weniger als zwei Wochen im Bademantel mit der Pardee auf dem Balkon eines Hotels in Boston überrascht hatte. Vielleicht trieb ihm aber auch die Erinnerung, dass Tinsley selbst  nur spärlichst bekleidet gewesen war, die Röte ins Gesicht.
Schließlich ließ Tinsley den Blick auf der Person ruhen, wegen der sie eigentlich hier war. Julian. Er stand neben ihr und war bei Weitem das interessanteste männliche Wesen am Tisch. Sein blondbraunes Haar war feucht und roch nach – hm, etwas Angenehmem. Tinsley kam nicht darauf, was es war. Und selbstverständlich wollte sie ihn nicht wissen lassen, dass es ihr wichtig war.
»Hi, Julian«, sagte sie fast zurückhaltend, und in ihrer Magengrube kribbelte es. Wann immer Tinsley in seine karamellfarbenen Augen sah, hatte sie das Gefühl, als würden sie bis zu den Knochen durch sie hindurchsehen, durch Kleider und Haut und das ganze Drumherum. Tat er das mit allen oder nur mit ihr? Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.
»Du siehst heute Abend sehr hübsch aus, Tinsley.« Er lächelte ihr höflich zu, und sie bemerkte, dass er neben dem linken Mundwinkel ein Grübchen hatte, das ihr zuzuzwinkern schien.
»Danke. Bitte, nehmen Sie doch alle wieder Platz.« Tinsley rückte ihren Stuhl an den Tisch – und stellte augenblicklich fest, dass noch kein Wein auf dem Tisch stand. Wahrscheinlich war es von Marymount zu viel erwartet, die jungen Leute in seiner Gegenwart ein unschuldiges Gläschen trinken zu lassen.
»Wir sprachen gerade darüber, was wir heute für einen schönen, sonnigen Tag hatten.« Mr Buchanan klappte seine Speisekarte zu und faltete die Hände. »Vielleicht helfen Sie uns ja, ein interessanteres Thema zu finden? Was haben Sie denn zum Beispiel am Wochenende vor? Bestimmt Partys, Verabredungen, ein Einkaufsbummel, oder?«
Tinsley warf einen kurzen Blick auf Dekan Marymount, der blass wurde. Sie wartete, ob er sich nicht äußern wollte, aber er machte nicht den Eindruck, als hätte er das vor. Daher nahm Tinsley an, der Hausarrest von Dumbarton war ein Tabu auf der Liste möglicher Gesprächsthemen. »Also«, begann sie und nahm sich Zeit, um den unbehaglichen Ausdruck auf Marymounts Gesicht auszukosten. »Tatsächlich gibt es eine Vielzahl von Dingen, denen sich Waverly-Eulen an den Wochenenden widmen können.«
»Sprechen Sie tatsächlich von sich selbst als Waverly-Eulen?« Mr Buchanan beugte sich verschwörerisch näher.
»Nur wenn Treuhänder anwesend sind«, foppte Julian, und alle schmunzelten.
»Hast du dieses Wochenende nicht eines deiner Cineclubtreffen, Tinsley?«, fragte Brandon fast beiläufig und stützte einen Ellbogen auf die Tischplatte. Seine Augen blitzten boshaft.
»Das musste leider verschoben werden. Aber danke der Nachfrage, Brandon.« Sie versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt.
Mr Buchanan nahm sich eines der frisch gebackenen Brötchen, die in der Mitte des Tisches standen. »Was ist der Cineclub? Es klingt nicht so, als hätte es den Club zu meiner Zeit schon gegeben.«
»Das ist auch schon ein paar Tage her, Collin«, murmelte Marymount steif, als hätte er längst vergessen, wie man einen Witz machte. Tinsley lachte dennoch höflich.
»Das ist unser Filmclub, der vor allem ins Leben gerufen wurde, um die fantastischen Möglichkeiten zu nutzen, die uns in cineastischer Hinsicht an der Schule zur Verfügung stehen. Und natürlich wollen die bequemem Kinositze im Vorführraum genutzt werden.« Das Equipment  war von Tinsleys Familie gestiftet worden, was sie allerdings nicht zu erwähnen brauchte, denn wahrscheinlich wusste Mr Buchanan das ohnehin. »Wir sehen uns mehrmals im Monat Filme an und debattieren im Anschluss darüber.«
»Tatsächlich?«, fragte Julian, der aufrichtig interessiert klang. Er trug ein blassblaues Buttondown-Hemd von Ben Sherman, und wenn Tinsley genau hinschaute, sah sie von dem T-Shirt darunter schwach das Wort STURM-ANGRIFF durchschimmern. »Wow, klingt cool. Ich wusste nicht, dass es einen Filmclub in Waverly gibt.«
»Tinsley hat ihn gegründet«, erklärte Brandon, was Tinsley sehr nett fand.
»Wir wollten Rosencrantz und Güldenstern ansehen, aber das muss jetzt bis zum nächsten Wochenende warten.« Tinsley nahm einen Schluck von ihrem Wasser (ohne Eis – das war tatsächlich ein echt französisches Restaurant). »Dieses Wochenende haben wir alle Unmengen von Hausaufgaben.« Das durfte man doch so sagen, oder nicht? Sie wollte vor Marymount nicht unverfroren lügen, selbst wenn er besser dabei wegkam.
»Kopf. Kopf. Kopf. Kopf. Kopf. Kopf«, zitierte Julian, und Tinsley und Brandon prusteten los. Marymount und Mr Buchanan schienen gleichermaßen verwirrt.
»Das ist aus dem Film«, erläuterte Tinsley.
»Ich kann nicht behaupten, ihn jemals gesehen zu haben.« Dekan Marymount nahm einen Schluck Wasser. Ein großer Kondenstropfen fiel mit einem Plopp vom Glas auf den Tisch.
»Oh!« Tinsley bekam leuchtende Augen. »Er ist großartig. Es ist die Verfilmung eines Stücks von Tom Stoppard über die existenzialistischen Irrwege von…«
»Entschuldigen Sie, dass ich ein so hübsches Mädchen  einfach unterbreche«, fiel ihr Mr Buchanan ins Wort. »Aber ein Gespräch über Existenzialismus wird auf jeden Fall interessanter, wenn eine Flasche Wein mit im Spiel ist.« Er winkte den Kellner herbei und bestellte aus der Weinkarte. Tinsley zwinkerte Brandon über den Tisch zu. Und da hatte Brandon behauptet, sein Vater sei ein staubtrockener Typ.
Julian berührte neckisch ihren Fuß mit dem seinem. Oder war das etwa ein Versehen? Tinsley jedenfalls ließ ihren Fuß genau dort, wo er war.
Wenn jetzt noch der Wein kam, konnte das ein sehr anregender Abend werden.
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Hey Schönste, das mit deinem Wochenende ist ja eine total miese Nummer... eingesperrt wie Rapunzel, hm? Wenn ich nur bei der DA-Sitzung dabei gewesen wäre, ich hätte Marymount zusammengefaltet! Ich werde nonstop an dich denken.
 

Schade, dass du nicht mitkommen kannst, aber stress dich jetzt mal nicht. Meine Eltern sehen dich eben ein anderes Mal, und mich bekommst du auf jeden Fall zu Gesicht – nächstes Wochenende entführe ich dich nämlich zu einem traumhaft schönen und absolut romantischen Date, Prinzessin.
 

Ich hau mich heute schon früh in die Falle und ruf dich mañana an …
 

Lieb dich,
Jeremiah
 

P.S. Sei eine brave Eule …


12 Ein Waverly-Schüler weiß, dass eine schöne Tischpartnerin eine ausgezeichnete Ablenkung von unangenehmen Themen sein kann
Easy saß mit seinem Vater an einem kleinen Tisch und wünschte, er wäre weiß der Henker wo, nur eben nicht in diesem überteuerten, protzigen pseudo-europäischen Restaurant. Er nahm eine der siebenunddreißig Gabeln seines Gedecks und drehte sie sehnsüchtig zwischen den Fingern. Wenn sie doch nur eine Zigarette wäre!, dachte er. Mr Walsh, fast zwei Meter groß und breitschultrig, studierte eingehend die Speisekarte, die vor ihm lag. Er war schon immer eine imposante Persönlichkeit gewesen, und jetzt, mit dem grauen Haarschopf und einem Bauch, der übermäßigen Genuss von Rinderbrust à la Kentucky vermuten ließ, wirkte er auf Easy noch einschüchternder.
Easy seufzte. Wo zum Teufel blieb Callie? Er hatte Tinsley hereinspazieren sehen, die verdächtig selbstzufrieden wirkte, fast als habe sie mal wieder ein Date mit einem Waverly-Lehrer. Aber inzwischen waren mindestens fünf – oder gar fünfzig – Minuten vergangen. Easy hoffte inständig, dass Callie nicht kniff.
Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Mr Walsh: »Ich hoffe, deine Freundin lässt uns nicht im Stich.«
»Sie wird schon kommen, Dad.« Easy blickte auf. Die Kellnerin goss ihnen Wasser in die schweren Kristallgläser. »Und sie ist nicht mehr meine Freundin«, fügte er hinzu. Wenn sein Vater ein bisschen menschlicher gewesen wäre, hätte er versucht, ihm von Jenny zu erzählen. Aber Mr Walsh hatte eine Art an sich, alles, was seinem Sohn am Herzen lag, herunterzuputzen, und Easy hatte wenig Lust, ihm mit Jenny neue Angriffsfläche anzubieten. Andererseits, vielleicht war es ja völlig verquer, dass er mit seinem Vater zu Abend aß und ihm nicht von dem neuen Mädchen in seinem Leben erzählte. Oder sie gar zum Essen mitbrachte.
Mist. Jenny bedeutete ihm mehr als all der kränkende Schwachsinn, den sein Vater ihm an den Kopf werfen konnte. Er rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl herum und beugte sich vor, um einen Anfang zu wagen: »Ich hab übrigens eine...«
»Hi.« Easy hörte eine leise, vertraute Stimme hinter sich. Er drehte sich um. Neben seinem Stuhl stand Callie. Sie wirkte blass, fast zerbrechlich, und um ihren Mund spielte ein nervöses Lächeln. In ihrem schmalen karierten Rock und dem dunkelroten Oberteil mit mädchenhaften Puffärmeln sah sie sehr hübsch aus. Sie hatte das blonde Haar aus dem Gesicht gekämmt, und falls sie Make-up trug, war es nicht zu bemerken. »Bin ich zu spät?«
Easy und sein Vater erhoben sich. »Welch eine Augenweide!« Mr Walsh schaltete mühelos auf Charme-Modus und küsste Callie auf beide Wangen. »Wie wundervoll, Sie wiederzusehen, Miss Callie Vernon.«
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mr Walsh.« Ebenso mühelos schien Callie die nervöse Schutzschicht fallen zu  lassen. Sie zwinkerte Easy über die Schulter seines Vaters zu und er musste lächeln. »Wirklich nett, dass Sie mich eingeladen haben.«
»Bitte erweisen Sie mir die Ehre und nennen Sie mich J.L. Dann fühle ich mich jünger.«
Easy folgte dem Beispiel seines Vaters und trat dicht an Callie heran. »Du siehst... äh...gut aus.« Er beugte sich rasch vor, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und merkte, wie ihm eine Hitzewelle in den Kopf schoss. Jetzt war er auf einmal nervös.
»Ich glaube, ich muss meinem Sohn mal beibringen, wie man einer Dame ein Kompliment macht.« Mr Walsh schmunzelte und sie setzten sich. »Callie, meine Liebe, Sie sehen hinreißend aus. Stimmt doch, Easy?«
Easy räusperte sich, und Callie lächelte ihm zu und legte den Kopf zur Seite, als erwartete sie keine Antwort. »Ja«, sagte er und wurde dunkelrot, »das stimmt.«
Callie und sein Vater begannen, über die Unterrichtsfächer und Sport zu plaudern, und Easy lauschte voller Ehrfurcht. Es war kein Zuckerschlecken, sich mit Mr Walsh zu unterhalten. Sobald er in Erfahrung gebracht hatte, was sein Gegenüber von diesem oder jenem Thema hielt, ging er in Opposition. Aber Callie schien das Geplänkel mit seinem Vater tatsächlich zu genießen und die Kombination aus seiner widerspenstigen Natur und ihrem natürlichen Südstaatencharme tat ihnen allen wohl. Easy hatte sie noch nie so »bei der Sache« erlebt, oder falls doch, dann hatte er zu wenig darauf geachtet. Ihr Auftritt imponierte ihm. Als Easys Eltern das letzte Mal in Rhinecliff gewesen waren, war er fast die ganze Zeit beschwipst gewesen. Er konnte sich allerdings erinnern, dass seine Eltern geschwärmt hatten, was für eine perfekte Schwiegertochter Callie abgeben würde. Und es war  erfrischend, Callie einmal über etwas anderes reden zu hören als über Fünfhundert-Dollar-Schuhe, die sie bei Barneys erworben hatte. Sie klang geistreich – und das war irgendwie sexy.
»Callie, es wäre mir lieb, wenn Sie den Jungen hier fest im Auge behielten«, sagte Mr Walsh und nahm einen großen Schluck von seinem Cabernet. »Bestimmt vernachlässigt eine intelligente junge Dame wie Sie ihre Schulfächer nicht für so etwa Albernes wie Zeichnen oder Reiten.« Bei dem Wort »Zeichnen« zögerte er, sodass es wie eine Beleidigung aus seinem Mund purzelte.
Easy spürte, wie der alte Ärger in ihm hochbrodelte. Warum musste sein Vater so ein Aas sein? »Ach weißt du, Dad, das Leben hat mehr zu bieten als Einser-Noten einzuheimsen oder für einen Haufen Geld reiche schuldige Kriminelle zu verteidigen.« Er überlegte, seinem Vater von seiner Zeichnung zu erzählen, die ausgestellt worden war, ließ es aber.
Mr Walsh lachte. Er schien sich niemals aus dem Konzept bringen zu lassen, egal was Easy sagte. »Wer noch nie im Leben Geld verdient hat, kann es sich nicht leisten, diejenigen von uns zu kritisieren, die dafür arbeiten. Ich will ja nur Folgendes andeuten: Wenn du für die anderen Fächer so viel Zeit aufbringen würdest, wie du es für deine sogenannte ›Kunst‹ tust« – er machte Gänsefüßchen in die Luft, während er Kunst sagte, als sei es fragwürdig, Easys Leidenschaft so zu bezeichnen – »dann wäre dein akademischer Ruf vielleicht nicht so in Gefahr.«
»Wissen Sie«, meldete sich Callie zu Wort und vermied sorgfältig den Anschein, dass sie merkte, wie sauer Easy war, »es heißt, wenn man sich künstlerisch-kreativ mit einer Sache beschäftigt, dann regt dies auch alle anderen geistigen Fähigkeiten an.« Eine Strähne ihres blonden  Haars löste sich aus der Spange und fiel ihr seitlich übers Gesicht.
»Tatsächlich?«, erwiderte Mr Walsh und tat, als interessiere ihn das.
Easy sah Callie überrascht an. Sie und sein Vater hatten geplaudert und gescherzt wie alte Freunde. Und auf einmal widersprach sie ihm, als er seiner Lieblingsbeschäftigung nachging: Seinen Sohn zu zermalmen! Das war ziemlich mutig von ihr.
Und ziemlich lieb.
»Ja.« Sie legte die Gabel beiseite, mit der sie lustlos in ihrem Endiviensalat mit Walnüssen und Roquefort herumgestochert hatte. »Denken Sie nur an die großen Erfinder. Sie waren erfolgreich, eben weil ihr Geist anders funktionierte.« Sie schwieg und zupfte an dem Perlenohrring in ihrem linken Ohrläppchen. »So war da Vinci beides in einem: ein großartiger Künstler und ein technisches Genie.«
Mr Walsh genehmigte sich ein weiteres Glas Wein, während er die Gläser von Easy und Callie nur halb vollschenkte. Easy griff gierig nach seinem. Er wusste nicht recht, wie er die Situation einordnen sollte. Sein Vater nahm einen Schluck und blickte Callie wohlwollend an. »Von der Seite habe ich das noch nie betrachtet, meine Liebe. Aber da haben Sie gar nicht so unrecht.«
»Abgesehen davon«, fuhr Callie sanft fort und hielt ihr Weinglas vor die Lippen, »Easys Bilder sind wirklich gut.« Sie warf Easy einen Blick zu. »Er ist sehr – begabt.«
Easy starrte auf seinen Teller mit der halb verzehrten terrine des filets de sole. Das seltsame Gefühl, das er vorhin im Magen verspürt hatte, hatte sich in seinem ganzen Körper ausgebreitet. Callie war so lieb und sie ergriff für ihn Partei. Sie hatte ihren Vater im Griff wie eine Erwachsene. Es kam ihm vor, als seien die vergangenen Monate, in denen sie so zickig und unzufrieden gewesen war und ihn gepiesackt hatte, nur ein Traum gewesen. Er hatte wieder die Callie vor sich, die er davor gekannt hatte. Die Callie, in die er sich letztes Jahr verliebt hatte.
War es das, was er wollte? Dass die letzten paar Monate ausgelöscht wurden? Das würde bedeuten, dass mit Jenny nie was gelaufen wäre, dass er ihr süßes Gesicht niemals geküsst hätte.
Easy konnte sich das nicht so recht vorstellen. Aber als er einen Blick in Callies Richtung warf und ihre warmen haselnussbraunen Augen ihm schüchtern zulächelten, war er zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig.
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 Bewohnerinnen von Dumbarton 

	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Freitag, 4. Oktober, 21:30 Uhr 

	 Betreff: 	 Hausarrest 


An die Damen von Dumbarton,
 

nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass der Hausarrest jetzt beginnt. Alle Bewohnerinnen müssen im Wohnhaus sein und dürfen es bis Montagmorgen 7:00 Uhr nur in Notfällen verlassen.
 

Brett Messerschmidt obliegt es, die Aufsätze über das Verhalten einer verantwortungsbewussten Waverly-Eule einzusammeln. Bei Fragen wenden Sie sich per E-Mail an sie.
Ihre Hausaufsicht, Mrs Pardee, wird während des Wochenendes größtenteils abwesend sein, da ihre Anwesenheit bei dem Treuhändertreffen erforderlich ist. Sie sind sich jedoch hoffentlich bewusst, dass Übertretungen des Hausarrests mit Schulverweis geahndet werden.
 

Dekan Marymount
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 Bewohnerinnen von Dumbarton 

	 Von: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Freitag, 4. Oktober, 21:40 Uhr 

	 Betreff: 	 Frühstückstreffen 


An alle, morgen früh um 9:00 Uhr – obligatorisches Frühstückstreffen unten im Gemeinschaftsraum. (Keine von uns sollte Schwierigkeiten haben, so früh auf zu sein, da es so aussieht, als ob wir in unseren Zimmern festsitzen, uns mit Gesichtsmasken die Zeit vertreiben und ausreichend Schönheitsschlaf bekommen.)
 

Wir müssen über diesen Aufsatz reden.
 

BM


13 Eine Waverly-Eule hört auf Vorschläge ihrer Mitbewohnerinnen
Samstagmorgen um drei nach neun stellte Brett Messerschmidt zu ihrer Überraschung fest, dass der Gemeinschaftsraum voll Mädchen saß. Sie hatte schon halb erwartet, niemand würde sich um ihr »obligatorisches« Treffen scheren. Aber anscheinend war allen Dumbarton-Bewohnerinnnen der gestrige Abend lang geworden, und sie waren dankbar für die Gelegenheit, zusammenzukommen und darüber zu jammern. Aus dem Speisesaal waren mehrere Kartons mit frisch gebackenen Bagels und Muffins eingetroffen, dazu abgepackte Butter und Frischkäse sowie Plastikmesser und Orangensaft. Leider jedoch kein Kaffee. Brett spürte schmerzlich den Koffein-Entzug. Die meisten Mädchen waren noch in Pyjamas, als handele es sich um ein zwangloses Frühstück-im-Bett-Treffen. Einige erkannte Brett nicht einmal. Nur ein oder zwei Mädchen waren tatsächlich komplett angezogen erschienen. Eines davon war das Mädchen in Schwarz, wie Jenny sie nannte – das hübsche, stille Mädchen mit schulterlangem hellbraunen Haar und riesigen grünlich-braunen Augen,  dessen Nase immer in einem Buch steckte. Sie saß jetzt auf der Fensterbank, in einen Comic versunken, trug ein schwarzes Bob-Dylan-Konzert-T-Shirt und schwarze Jeans. Brett hatte nicht mal gewusst, dass sie hier im Haus wohnte.
Seufzend angelte sie sich einen Bagel mit Körnern und Salz plus eine Portion mageren Frischkäse und lümmelte sich in einen freien Sessel in der Ecke. Sie war miserabler Laune, verständlicherweise. Heute war das heiß herbeigesehnte Spiel in St. Lucius. Sie hätte auf der Tribüne stehen, umwerfend aussehen, Jeremiah zujubeln und den Cheerleaderinnen von St. Lucius zu verstehen geben sollen, dass sie gefälligst die Finger vom Star-Quarterback zu lassen hatten. Es war Jeremiahs großer Tag, und sie wollte an seiner Seite sein, sie wollte ihm beweisen, wie sehr sie ihn liebte.
Zu Bretts größter Überraschung hatten sogar Tinsley und Callie sich herbequemt und ein Sofa in Beschlag genommen. Tinsley hatte die Beine über die Lehne gelegt. Sie trug ein eng sitzendes Arizona-Wildcats-T-Shirt (war Brett etwa eine Arizona-Affäre entgangen?) und die Hose ihres roten Seidenpyjamas. Ihr langes schwarzes Haar war noch zerzaust, Madame war wohl gerade erst dem Bett entstiegen. Callie saß im weißen Baumwollunterrock daneben und die beiden tuschelten verdächtig geheimbündlerisch miteinander.
Brett riss ein Stück von ihrem Bagel ab, strich etwas Frischkäse darauf und ergriff das Wort. »Danke, dass ihr alle gekommen seid. Ich dachte, es wäre für jede von uns hilfreich, wenn wir gemeinsam eine kleine Stoffsammlung machen für diesen... äh... verdammt hirnverbrannten Aufsatz-Schwachsinn.« Ups. Brett wollte professionell klingen, aber da war wohl kurz der Frust durchgeschlagen.
Aufgebrachte Stimmen meldeten sich zu Wort. »Sage und ich hatten die Erlaubnis, heute nach New York zu fahren.« Emily Jenkins zog ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Bei Barneys ist ein Jovovich-Hawk-Sonderverkauf und wir hatten die Tour schon seit Ewigkeiten geplant. Vielleicht kann ich darüber schreiben?«
»Klar, Emily. Marymount interessiert es brennend, dass du den knappsten Fummel der Saison nicht abstauben konntest«, spöttelte Benny Cunningham und pulte an ihrem Bananen-Nuss-Muffin. Sie war wohl beleidigt, dass man sie nicht aufgefordert hatte, an der Barneys-Shoppingtour teilzunehmen.
Yvonne Stidder, die ihr silberblondes Haar zu zwei Seitenschwänzen zusammengebunden hatte, hob zaghaft die Hand. Brett sagte geduldig: »Du musst doch nicht die Hand heben, Yvonne. Hier kann jeder reden, der will.«
»Danke, Brett.« Yvonne sah sich nervös im Raum um. Sie wirkte klein und irgendwie putzig in ihrem verwaschenen roten Pyjama mit Jetsons-Cartoons. »Ich wollte nur sagen, dass es wahrscheinlich nicht Marymounts Vorstellung entspricht, wenn wir schreiben, was uns durch die Lappen gegangen ist.« Sie warf Emily und Sage einen Blick zu und setzte rasch hinzu: »Das war jetzt nicht als Angriff gemeint.«
»Yvonne hat recht«, meldete sich Jenny zu Wort. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, hatte True-Religion-Jeans an und dazu ein Poloshirt von Ralph Lauren. Brett hatte sich schon gedacht, dass sie nicht im Pyjama aufkreuzen würde. Jenny achtete peinlich darauf, nicht ohne BH gesehen zu werden. »Marymount weiß, dass wir unsere Dates sausen lassen müssen – darum geht es ihm doch bei der Strafe, oder?« Sie holte tief Luft. »Er will, dass wir was über Verantwortung lernen, und dazu gehört  auch, eine Bestrafung hinzunehmen, fair oder nicht fair, und so gut wie möglich damit zu leben, meint ihr nicht?«
Tinsley und Callie kicherten und Jenny wurde rot.
»Callie?«, sagte Brett scharf. »Willst du etwas beisteuern?«
»Tja«, antwortete Callie kichernd, »wir haben da so eine Idee, möglichst gut mit unserer Strafe zu leben.«
»Marymount hat ein Fässchen entdeckt«, verkündete Tinsley hoheitsvoll. »Aber« – sie machte eine effektvolle Pause und genoss die verblüfften Blicke der halbwachen Mädchen um sie herum – »die anderen fünf sind seinem scharfen Blick doch glatt entgangen.«
Sofort erfüllte aufgeregtes Stimmengewirr den Raum. »Was meinst du damit?«, fragte Brett ungehalten. »Es gibt noch mehr Fässchen? Wo?«
»Unter Karas Bett«, verkündete Callie stolz.
Es wurde noch lauter. Nicht alle wussten, wer diese Kara war, bis das Mädchen in Schwarz von der Fensterbank sprang. Ihr blasses Gesicht war rot vor Entsetzen. »Ihr macht doch Witze?«
»Ups, tut mir leid«, stieß Tinsley hervor und klang nicht die Spur entschuldigend. »Du warst gerade duschen, deine Tür war offen und unter meinem Bett steht zu viel Krempel.« Sie stellte es hin, als sei es Karas eigene Schuld.
»Und da hast du einfach fünf Fässer in mein Zimmer verfrachtet, ohne zu fragen, ja?« Kara war verärgert. Brett lächelte in sich hinein. Sie freute sich diebisch, dass das Mädchen in Schwarz sich wehrte. Sie musste ziemlich cool sein, Tinsley vor der versammelten Mannschaft von Möchtegern-Tinsleys die Stirn zu bieten. Diese Kara gefiel ihr.
»Genau genommen sind es Party-Fässchen«, stellte Callie klar.
Yvonne räusperte sich. »Das klingt doch nach der perfekten Gelegenheit, was richtig Gutes aus der vertrackten Situation zu machen – wir sind alle hier eingeschlossen, und die Pardee ist nicht da.«
»Party-Time!«, kreischte Celine Colista, und ihre Body-Shorts von Gap stellten ihre superlangen Beine zur Schau, als sie ein Tänzchen hinlegte. Wieder erfüllte aufgeregtes Gemurmel den Raum.
»Na gut.« Brett setzte sich in ihrem Sessel zurecht und wünschte sich einen Richterhammer, um die aufgebrachten Mädels wieder zur Ruhe zu bringen. »Und was passiert, wenn die Pardee aufkreuzt und einen Haufen angeschickerter Mädchen mit fünf leeren Fässchen vorfindet?«
Nun meldete sich Rifat Jones zu Wort, das große, athletische Mädchen, das Kapitän des Volleyball-Teams war. »Ich glaube, da kann ich aushelfen.« Ihre Eltern, so ging das Gerücht, hatten die Wall Street regiert, ehe sie der Friedensbewegung beigetreten waren, um den Menschen in Ghana beizubringen, wie man selbst Unternehmen gründet. Irgendwie cool. »Mein Freund ist einer der Schüler im Treuhänder-Komitee«, erläuterte sie. »Er hilft heute Abend bei dem großen Essen im Haus von den Marymounts, und mir hat er erzählt, es würde jedes Jahr bis in die frühen Morgenstunden dauern, bis die Treuhänder und Lehrer völlig fertig nach Hause taumeln. Also...«
»Das heißt, Schätzchen: Er könnte uns anrufen, wenn die Pardee geht?«, fiel ihr Tinsley ins Wort.
»Klar.« Rifat nickte. »Er kann uns vorwarnen. Dann bleibt uns genug Zeit, die Fässer wegzuschließen und uns in die Betten zu verziehen.«
»Genial! Danke, Rifat, Süße.« Tinsley klatschte, als hätte sie das Problem selbst gelöst. Brett war ziemlich sicher, dass Tinsley noch nie zuvor ein Wort mit Rifat gewechselt hatte, und nun machte sie auf kumpelhaft. Typisch Tinsley. Sie liebte, wen sie für ihre Zwecke einspannen konnte.
»Dann lassen wir also eine Party steigen? Sagen wir... um acht?« Callie sprang vom Sofa auf und streckte ihren langen, schlanken Körper. »Das reicht gerade, um ein Outfit herauszusuchen.«
»Einen Moment«, quiekte Yvonne Stidder. »Wie wär’s, wenn wir alle auf der Party Kleider von einem anderen Mädchen tragen – von jemand, den wir nicht gut kennen? Das ist doch die Gelegenheit, mal miteinander in Kontakt zu kommen.« Sie zuckte die Schultern und runzelte die Stirn, als habe sie Angst, ausgelacht zu werden.
»Das ist eine Superidee!«, rief Rifat begeistert und schielte vorsichtshalber zu Callie und Celine und den anderen Dumbarton-Königinnen.
Benny Cunningham verdrehte die Augen in Callies Richtung, doch Callie ließ bereits den Blick schweifen, um abzuschätzen, welches Mädchen eventuell ungefähr ihre Größe hatte. Als ob irgendeine so spindeldürr war wie sie! Die anderen Mädchen murmelten aufgeregt.
Brett seufzte. Eine Party entschädigte sie natürlich nicht für das verpasste Spiel von Jeremiah, aber die Vorstellung, den Nachmittag über die Schränke anderer nach neuen Klamotten zu durchwühlen, gefiel ihr. Es erinnerte sie an einen Ausflug mit Callie nach New York. Sie waren im Taxi herumgefahren und hatten fast jede Secondhand-Boutique abgeklappert, auf der Suche nach einem Hemdchenkleid von Chanel, das Callie entdeckt hatte, als sie einen Stapel Vogue-Hefte aus den Sechzigern durchgeblättert hatte. Ein entsprechendes Kleid war ihnen zwar nicht in die Hände gefallen, aber dafür haufenweise andere Fundstücke.
»Na gut«, sagte Brett, wischte sich Bagel-Krümel vom Schoß und hoffte, ihr klemmten keine Mohnsamen zwischen den Zähnen. »Aber überlegt auch ein bisschen, was es bedeutet, eine verantwortungsbewusste Eule zu sein, und schickt mir eure E-Mails.« Vielleicht ließ sich daraus ein Gruppenaufsatz zusammenmixen. Sie zerknüllte die Serviette in ihrer Hand. »Und lasst eure Schränke hübsch offen.«
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 HeathFerro@waverly.edu EasyWalsh@waverly.edu BrandonBuchanan@waverly.edu JulianMcCafferty@waverly.edu AlanSt.Girard@waverly.edu RyanReynolds@waverly.edu 

	 Von: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 10:12 Uhr 

	 Betreff: 	 Pscht ...

Liebste Jungs,
 

heute steigt in Dumbarton eine Party – wir dachten, wir laden euch gnädigerweise dazu ein, denn schließlich ist es ja euer Bier, mit dem wir zu feiern gedenken.
 

Pardee ist außer Haus, aber Sicherheits-Wichtel Ben patrouilliert auf dem Innenhof und hat alles fest im Blick. Dann strengt mal eure hübschen Köpfchen an, wie ihr ungesehen zu uns kommen könnt – aber lasst euch bloß nicht erwischen, sonst habt ihr verschissen.
 

Eure lästerliche
T.
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Von: 	 KaraWhalen@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 11:21 Uhr 

	 Betreff: 	 Was ich gelernt habe ...

Es empfiehlt sich wohl, dass eine verantwortungsbewusste Waverly-Eule zu der ersten Party geht, zu der sie eingeladen wurde – insbesondere wenn der Party-Gerstensaft in ihrem Zimmer lagert!
 

Bis heute Abend
K.


14 Ein Waverly-Schüler weiß, dass sich neue und kreative Wege auftun, wenn er konstruktiv mit seinen Mitschülern zusammenarbeitet
Am Samstag um halb eins sah der Speisesaal von Waverly auf den ersten Blick genauso aus wie immer: voll. Jeder, der Waverly nicht genau kannte, hätte vermutet, dass die Waverly-Welt vollkommen in Ordnung war. Doch diejenigen, die es besser kannten, hätten einen entscheidenden Unterschied zu sonst bemerkt – beziehungsweise, sie hätten bemerkt, dass etwas fehlte. Nämlich alle Mädchen von Dumbarton. Mit anderen Worten, alle heißen Mädchen. Das ästhetische Bild der Schule litt auf jeden Fall darunter.
Von den Jungen gar nicht zu reden. Als Brandon durch die Doppeltür des Speisesaals trat, hielt er unwillkürlich nach Callies hübschem blonden Kopf und nach Jennys Lockenpracht Ausschau, bis ihm wieder einfiel, dass sie ja nicht kommen würden. Er seufzte tief, marschierte in Richtung Schlange an der Essensausgabe, nahm ein Tablett und machte einen Bogen um den Andrang, der sich bei den scharf gewürzten Chicken Wings gebildet hatte. (Eines der wenigen Gerichte, die Callie mochte. Sie würde sich sicher ärgern.)
»Mehr«, sagte Heath Ferro zu dem armen Mädchen, das die Chicken Wings auf seinen Teller häufte. »Nicht kleckern, klotzen. Ich bin noch am Wachsen.«
Brandon unterdrückte ein Würgegeräusch, während er an seinem Mitbewohner vorüberging, und nahm sich einen Teller dampfender Tomatensuppe und ein wenig Toast. Irgendetwas in dem opulenten Essen des vergangenen Abends war seinem empfindlichen Magen nicht bekommen. Oder vielleicht war ihm auch schlecht von dem ganzen Geflirte, das Tinsley mit seinem Vater veranstaltet hatte. Abartig. Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht und hatte alle verhext, mit Ausnahme von Julian vielleicht. Brandon musste abermals würgen.
»Hast du ein Problemchen, Prinzessin?«, fragte Heath, dessen Teller endlich voll genug war. »War’s nicht schön, dein Date mit Julian? Er sagte, du hättest wahnsinnig scharf ausgesehen.« Heath kicherte.
Brandon verdrehte die Augen und suchte im Obstkorb nach einem Apfel ohne Druckstellen. Heath würde wohl nie aus seinen blöden Schwulenwitzen herauswachsen. Brandon konnte sich schon vorstellen, wie er bei dem fünfzigsten Jahrestagtreffen immer noch Brokeback-Mountain- Witze reißen würde. »Tinsley war auch mit von der Partie, Arschloch, falls du es noch nicht weißt.« Er schlenderte zum Getränketisch und nahm sich eine Flasche Orangen-Himbeer-Saft. Schon ihren Namen zu erwähnen, machte ihn kribbelig.
»Verdammt, ein ganzes Wochenende ohne Mädchen!« Heath folgte ihm zu dem Tisch am Kamin, wo schon die anderen Jungs saßen. »Ist das nicht unterirdisch?«
»Total«, antwortete Alan St. Girard zwischen riesigen Schlucken Schokomilch. »Ich komm mir vor wie in Der Außenseiter.«
»Hör mal, hier gibt’s auch noch andere Mädchen.« Ryan Reynolds seufzte, wohl weil er selbst nicht so ganz davon überzeugt war.
»Schon. Aber keine guten.«
»Seit wann bist du da so wählerisch?« Heath schälte seine Banane, bewarf Alan mit der Schale und duckte sich, ehe ihm Alans Apfelkerngehäuse ins Gesicht klatschen konnte.
Na super, dachte Brandon. Die Herren benehmen sich wie eine Gorillaherde. Kaum sind die Mädchen nicht da, gehen sie aufeinander los.
»Ich weiß nicht, ob ich es das ganze Wochenende durchhalte ohne einen einzigen Blick auf Tinsleys kurzen Mini. Die ist besser als Softpornos.« Ryan stopfte sich einen ganzen Keks mit Schokosplittern in den Mund.
»Stellt euch das nur mal vor: Die ganzen heißen Miezen, eingesperrt in Dumbarton, mit unserem Bier!« Heath schlug sich an die Stirn. »Wir müssen da irgendwie rein!«
»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Julian. Die anderen schienen längst vergessen zu haben, dass er erst ein Neuntklässler war, und hatten ihn in ihre Clique aufgenommen. Normalerweise musste ein Neuntklässler, der mit den Schülern der höheren Klassen abhängen wollte, ihre Wäsche waschen oder ihnen Gras beschaffen. Aber Julian war cool, und alle wollten ihn im Winter in ihren Basketball-Hallenteams haben, deshalb hatten sie ihm sozusagen wortlos verziehen, dass er so jung war. »Zum Eingang reinspazieren ist nicht.«
»Warte mal, warte mal, warte mal, warte mal, WARTE MAL!« Heath sprang so stürmisch von seinem Stuhl auf, dass sich sein Glas Wasser über Brandons halb verspeisten Toast ergoss. »Was ist mit den unterirdischen Gängen? Gibt’s die wirklich? Weiß jemand was davon?«
»Welche unterirdischen Gänge?« Julian beugte sich neugierig vor. Diese Waverly-Story kannte er noch nicht.
Alan fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn, das stark einem blonden Kratzschwamm ähnelte. »Ich dachte, das wären nur Gerüchte.«
»Irrtum, die gibt es.« Brandon nahm seinen triefenden Toast und warf ihn auf Heaths Tablett. »Die hat man in der Zeit des Kalten Krieges oder so angelegt, als Verbindungsgänge zwischen den Wohnhäusern und den Schulräumen …«
»Mit Krieg hatte das nichts zu tun – man hat sie gebaut, damit die Schüler diesem schrecklichen Yankee-Wetter hier im Norden nicht ausgesetzt wurden.« Zum ersten Mal mischte sich Easy ein. Er war zu sehr beschäftigt gewesen, Chicken Wings in sich reinzustopfen, um sich am Gespräch zu beteiligen.
Ach nee, unser Tunnelexperte?, dachte Brandon. »Wie auch immer, die Gänge sind schon vor Jahren dichtgemacht worden.«
»Schon, aber meine Brüder haben erzählt, dass sie ab und zu dort eingebrochen sind, um Saufgelage zu feiern.« Easy zuckte die Schultern. Der Kragen seines fleckigen weißen Poloshirts war an der Naht ausgefranst. »Es muss also eine verfluchte Möglichkeit geben, da reinzukommen.«
»Eine Möglichkeit, J-E-N-N-Y heimlich zu besuchen, Walsh?« Ryan schüttete ein halbes Glas Sprite in seinen Orangensaft und rührte den Mix mit einem Löffel um. »Wenn ich ihren Hintern streicheln dürfte, wäre ich auch wild entschlossen.«
»Der einzige Hintern, auf den du eine Chance hast, ist der von deiner Oma. Warum hältst du also nicht die Klappe und rufst sie an?«
»Meine Damen, meine Damen, bitte.« Heath erhob sich. »Versteht ihr denn nicht? In dieser schwierigen Angelegenheit müssen wir zusammenarbeiten. Wir müssen unsere Kräfte bündeln, unsere Fähigkeiten vereinen, unsere Energien verbinden, zum Wohl aller in einer großen Sache!«
Brandon verdrehte die Augen. Er hasste es, wenn Heath in diese platte Superhelden-Sprache verfiel. Hatte dieses Einfachstrickmuster sein Leben nicht schon banal genug eingerichtet? Musste er jetzt auch noch die allerunterste Schublade ziehen und sich selbst als so eine Art Superheld stilisieren? Dabei wusste Brandon haargenau, dass die einzigen übermenschlichen Fähigkeiten, die Heath sich sehnlichst wünschte, Röntgenaugen waren, um durch die Kleider der Mädchen starren zu können.
»Schon gut«, knurrte Ryan. »Ich meine, ich bin dabei.«
Easy warf seine zerknüllte Serviette auf Ryans Tablett, sozusagen als Friedensangebot. »Dann lasst uns mal überlegen... Wie finden wir die Geheimgänge?«
»Mit Teamarbeit, meine Damen, mit Teamarbeit.« Heath schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir teilen uns auf. Jeder sucht woanders, in der Bibliothek, in Maxwell Hall, im Kunstgebäude, in Lasell, überall. Dreht jeden Stein um. Lasst keine Tür ungeöffnet!« Er redete sich in Rage, als sei er Professor Xavier, der seine X-Men mit einer flammenden Rede scharf machte, ehe sie in den Kampf zogen.
»Und wenn sie verschlossen ist?«, fragte Brandon.
»Bitte?«
»Was, wenn die ungeöffnete Tür verschlossen ist? Was ist dann?«
Heath sah seinen Mitbewohner irritiert an, als sei er ein Fünfjähriger, der gerade die blödeste Frage gestellt hatte,  die ihm je untergekommen war. »Dann machen wir es wie in Ocean’s 11 und brechen das Schloss auf.«
Und da die Mädels nicht unter ihnen weilten, müssten sie wohl erst irgendwo Haarnadeln klauen.
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 Von: 	 EasyWalsh@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 13:12 Uhr 

	 Betreff: 	 Picknick 

	 Jenny, 	  

du fehlst mir. Sei ohne Furcht, der mächtige Held Heath Ferro hat schon einen Plan. Wir versuchen, bei euch einzubrechen – dann kommen wir doch noch zu unserer Verabredung, bei dir im Zimmer.
 

Alles Liebe,
E
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 CallieVernon: 	 hallo, walsh. sag deinem alten herrn bitte vielen dank für das nette essen gestern abend. 

	 EasyWalsh: 	 es würde ihm sicher gefallen, wenn du ihm selbst’ne e-mail schickst – du weißt, er ist verliebt in dich. 

	 CallieVernon: 	 ha ha ha... aber es war tatsächlich amüsant. j.l. walsh ist wie ein guter wein – je älter, desto besser wird er. 

	 EasyWalsh: 	 kommt drauf an, wie du besser definierst. wenigstens wurde nicht mit dem essen herumgeworfen. 

	 CallieVernon: 	 schleichst du dich heute abend auch ein mit den anderen jungs? wie ich hörte, gibt’s einen geheimplan. 

	 EasyWalsh: 	 ferro mimt den ritter ohne furcht und tadel. du siehst, wir sind in guten händen. 

	 CallieVernon: 	 hauptsache, ihr schafft es... wir mädels putzen uns raus, in der hoffnung, dass ein paar sexy ritter in glänzender rüstung das tor sprengen ...
	 EasyWalsh: 	 ähm, tja, wir tun unser bestes. 




15 Eine Waverly-Eule muss ihre Mitbewohnerinnen kennen – es könnte nützlich sein
Nachdem die Küche mittags Gourmet-Sandwichs geliefert hatte (Truthahn und Gouda auf Croissants, Portobello-Pilze und Ziegenkäse auf Brotscheiben), hatte man dort wohl eine Schaffenspause nötig, denn es wurde verkündet, zum Abendessen würde man von auswärts einen Stapel Pizza schicken lassen. Es schien keinen zu stören. An einem Abend, an dem Alkohol konsumiert wurde, war Pizza sogar Tinsleys Lieblingsessen. Es gab nichts Besseres als Kohlenhydrate und Käse, um den Magen für die Aufnahme alkoholischer Getränke zu wappnen.
Den Nachmittag über hatten die Mädchen die Türen zu ihren Zimmern – und Schränken – offen gelassen. Alles wanderte durch die Stockwerke und wühlte sich durch Tonnen von Klamotten, auch wenn die gesuchte Größe nicht dabei war. Aber es konnte ja sein, dass man überraschend auf etwas Sensationelles stieß. Tinsley hatte sich die Schränke von Benny, Sage und Celine vorgeknöpft. Den von Callie kannte sie wie das Innere ihrer Handtasche. Doch alles kam ihr langweilig vor. Spröde. Uninspiriert. Ihr eigener Schrank war von Dutzenden von Händen geplündert worden. Es machte ihr nichts aus, zu teilen, solange sie genauso gute Sachen bekam, wie sie auslieh.
Brett kam ins Zimmer gestürmt. Über dem Arm trug sie ein smaragdgrünes Chiffonkleid. Sie würdigte Tinsley keines Blickes und warf das Kleid auf ihr Bett. Dann schaltete sie ihre Harmon-Kardon-Anlage ein und flutete den Raum mit Fleetwood Mac. War Brett nicht öde? Wer außer den Altsiebzigern begeisterte sich bitteschön noch für diese lahme Musik?
Mit einem vernichtenden Blick auf Brett stakste Tinsley aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Sie seufzte. Halb sechs. Die Jungen, falls sie einen Weg ins Haus fanden, würden in zwei Stunden eintreffen. Da wollte sie mal lieber kontrollieren, ob die Party-Fässchen noch gut gekühlt waren. Nie zuvor war die Eismaschine im Untergeschoss von Dumbarton so unverzichtbar gewesen.
Karas Tür war die einzige auf dem ganzen Stockwerk, die geschlossen war. Tinsley klopfte kurz an, dann drehte sie am Türknopf. Kara saß vor aufgeschlagenen Büchern am Schreibtisch. »Hallo?«, rief Tinsley.
Kara fuhr herum. »Ach... hey.« Sie wirkte nicht besonders erfreut über Tinsleys Auftauchen. Also wirklich. Tinsley tat dieser Psycho-Tante doch einen Riesengefallen, indem sie ihr erlaubte, über die Drinks für die Party zu wachen. Vor diesem Tag hatte keine Seele gewusst, wer sie überhaupt war, und jetzt war sie bekannt wie ein bunter Hund. Da durfte man doch wenigstens etwas Dankbarkeit erwarten.
»Ich wollte fix nach den Fässern sehen – du hast doch nichts dagegen, wenn wir sie hierlassen, oder?« Tinsley sah sich in dem ordentlich aufgeräumten Zimmer um. »Es  ist so wahnsinnig sauber hier. Und dir würde es niemand zutrauen, Bierfässchen zu verstecken.«
Kara ließ den Arm über die Rückenlehne ihres Stuhles baumeln, und Tinsley stellte fest, dass sie noch das Bob-Dylan-T-Shirt von heute Morgen trug. In der Tat, dieses Psycho-Mädchen war ein hoffnungsloser Fall.
Kara sah Tinsley mit ihren grünlich-braunen Augen an. »Schon gut, lass die Fässchen hier.«
Tinsley kauerte sich neben das Bett und hob die Tagesdecke an. Sie befühlte die Metallhülle eines der Fässer – noch kühl genug – und erhob sich wieder. Okay, vielleicht war es nicht verkehrt, ein bisschen freundlicher zu diesem Mädchen zu sein – schließlich hatte sie nicht um Erlaubnis gefragt, als sie die Fässer hier verstaut hatte. »Wie kommt’s, dass du nicht angezogen bist?«, fragte sie. »Du kommst doch zu der Party, oder?«
»Ähm …«
»Jetzt aber husch!« Tinsley richtete sich auf und sah in Karas geöffneten Schrank. Mit dem Blick einer geübten Shopperin erfasste sie die bunten Farben und teuren Stoffe. Moment mal, wem gehörten diese Exklusiv-Fummel? Dieses immer in Schwarz gekleidete Psycho-Mädchen besaß einen Schrank voll solcher Nobelsachen? Mit zwei raschen Schritten stand Tinsley vor dem Schrank und zog an einem wunderschönen pastellrosa Kleid mit plissierter Taille und weit fallendem Rock. Es sah aus wie aus den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts. Sie hielt es sich vor den Körper. »Wo hast du das her?«, flüsterte sie atemlos und griff bereits begierig nach dem nächsten Kleid.
Karas Stuhl quietschte, als sie ihn über den Parkettboden zurückschob. Schüchtern trat sie zu Tinsley. Tinsley, die sich für eine Expertin in Bezug auf Körpersprache hielt, merkte genau, dass Kara ihr nicht traute. Sie musterte Kara. Sie gehörte eindeutig zu der Sorte Mädchen, bei der man erst feststellt, wie hübsch sie sind, wenn man sie eine Weile angesehen hat. Ihr schulterlanges Haar war kerzengerade und sanft honigbraun, und sie war zierlich, aber mit Rundungen. Zwar saß noch etwas Babyspeck auf ihren Wangen, aber geschicktes Schminken würde daraus einen Vorzug zaubern. Und sie hatte wunderschöne, weit auseinanderstehende grünbraune Augen – die jedoch glatte Verschwendung waren, solange sie nicht mit Eyeliner betont wurden.
»Die Sachen sind von meiner Mutter.« Unter Karas Blicken zog Tinsley eine weiße Matrosenhose heraus und spähte auf das Etikett. Frannie Oz. »Sie ist... äh... Designerin.«
Tinsley fiel die Kinnlade herunter. »Machst du Witze? Sie hat all das designt? Großer Gott, hat dich das Schicksal begünstigt!«
Kara zuckte die Schultern. Es war ihr anscheinend schnurz, welche Kostbarkeiten da im Schrank vor sich hin funkelten. »Sie hat’s dies Jahr ein bisschen zu gut gemeint und mir alle Modelle aus der Frühjahrskollektion geschickt.«
Tinsley drehte sich abrupt nach ihr um und rieb sich ungläubig die Stirn. »Warum um alles in der Welt trägst du sie nicht?« Sie hütete sich, das Bob-Dylan-T-Shirt und die schwarze Jeans zu kritisieren – manche Mädchen waren ja so empfindlich.
»Ich weiß nicht.« Kara seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das unordentlich gestufte honigbraune Haar. Einen neuen Haarschnitt brauchte sie definitiv auch, entschied Tinsley. Kurz und flippig, damit ihr Gesicht nicht so rund aussah. »Ich meine, ich weiß nicht mal, ob sie mir überhaupt passen.«
Tinsley traf fast der Schlag. Es konnte nicht anders sein: Diese Tante war eindeutig verrückt. »Schätzchen, genau aus diesem Grund probiert man Kleider an.« Tinsley zog an einem Wickelkleid mit Spaghettiträgern und zipfeligem Saum, das aus dunkeloranger Schalseide gefertigt und mit einem zarten Paisley-Muster versehen war (es war sogar ein bisschen Schwarz darin, um die offenkundige Grufti-Obsession dieser Kara zu befriedigen). Sie drückte es ihr in die Hand. »Hier.«
»Das ist eigentlich nicht so mein Stil... Es steht mir bestimmt nicht.«
»Tu mir den Gefallen und zieh es an.« Tinsley drehte sich demonstrativ um und fuhr fort, den Schrank zu durchforsten. Ein paar unglaubliche Sachen hingen dort. Obwohl Tinsley noch nie von dem Label gehört hatte, ab jetzt würde sie danach Ausschau halten. Alle Schnitte hatten einen nostalgischen Touch, und die ausgefallen bedruckten Stoffe gaben Tinsley das Gefühl, über etwas Außerordentliches gestolpert zu sein, über eine perfekte kleine und bislang unentdeckte Boutique. In Karas Kleiderschrank. Wie schade, dass es nicht Karas Mutter war, die hier in diesem Zimmer wohnte. Tinsley hätte sie sofort beauftragt, ihr ein paar Kleider nach Maß zu schneidern! »Kara, wenn du das Kleid noch nie getragen hast, dann gilt das als ausgeborgt.«
Ein paar Momente unbehaglicher Stille folgten, während Tinsley hörte, wie Kara beim Umziehen raschelte. »Fertig?«, fragte sie, nachdem genügend Zeit vergangen war. Sie drehte sich rasch um.
Kara stand mitten im Zimmer und zupfte an verschiedenen Stellen des Kleides, das ihr wie angegossen passte. Der Rock wippte am Saum etwas nach außen, wenige Zentimeter über dem Knie, und der tiefe V-Ausschnitt  machte ein bezauberndes Dekolleté. »Es ist zu eng. Ich komm mir wie eine Nutte vor.«
Tinsley kicherte. »Jetzt weiß ich sicher, dass du verrückt bist.« Sie trat vor und steckte das Etikett nach innen. »Du siehst göttlich aus. Untersteh dich, es wieder auszuziehen! Das trägst du heute Abend.«
Kara seufzte erneut. »Also, äh, danke.« Sie wirkte etwas überrascht, als sie sich im Spiegel an der Innenseite der Schranktür betrachtete. »Ich muss jetzt wohl auch ein bisschen Make-up auflegen, was?«
»Wo du nun schon dabei bist, solltest du es gleich richtig machen.«
»Dachte ich es mir doch.«
»Warum kommst du fürs Make-up nicht mit zu mir rüber?«, bot Tinsley ihr großzügig an. Sie hielt immer noch das roséfarbene Chiffonkleid in der Hand, das fast wie ein Frisierumhang aussah, wie ihn Maggie in Die Katze auf dem heißen Blechdach hätte tragen können. »Kennst du nicht Brett? Also, du bist doch neu hier, oder?«
»Eigentlich nicht...« Karas Wangen röteten sich. »Ich meine, ich kenne Brett eigentlich noch nicht.« Sie räusperte sich und fummelte am Ausschnitt ihres Kleides herum. »Vielleicht komme ich nachher rüber. Ich muss mir noch überlegen, welche Schuhe ich anziehe.«
Tinsley hob das Kleid hoch, das sie in der Hand hielt. »Hast du was dagegen, wenn ich das anprobiere?« Kara hatte etwas mehr Rundungen als sie, aber das Kleid wurde in der Taille auf dem Rücken gebunden.
Kara machte eine zustimmende Handbewegung. »Greif zu.«
Tinsley lächelte. Wenn sie in etwas Expertin war, dann im Zugreifen.
Sie trat auf den Gang und sah Callie, die gerade die zierliche Faust hob, um an ihre und Bretts Tür zu poltern. Ihr Haar war feucht vom Duschen und sie trug ein dickes weißes Frotteebadetuch um den Körper gewickelt. »Ist die Pizza schon da?«, wollte sie wissen. Ihre Augen blitzten. Callie musste wirklich Appetit haben, wenn sie sich nach dem Essen erkundigte. Normalerweise tat sie so, als müsste sie nichts essen. Aber heute. lag ein übermütiger Ausdruck auf ihrem Gesicht.
Tinsley grinste ihre alte Freundin an. »Es riecht so. Lass uns ein paar Stücke holen.«
»Soll ich sie rauf in mein Zimmer bringen, dann können wir uns gleich schminken? Ich glaube, Jenny geht runter in euer Zimmer.«
Tinsley hatte die Sache mit Karas Make-up bereits vergessen und nickte. »Klingt gut.«
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 HeathFerro@waverly.edu AlanSt.Girard@waverly.edu EasyWalsh@waverly.edu RyanReynolds@waverly.edu Julian McCafferty@waverly.edu LonBaruzza@waverly.edu 

	 Von: 	 BrandonBuchanan@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 17:47 Uhr 

	 Betreff: 	 Tunnelexkursion ins Paradies 


Meine Herren,
 

Problem gelöst – Weg gefunden.
 

Treffen um 19:25 h in Lasell, Männerumkleide. Richtet euch auf Maulwurftour ein. Kommt ausgerüstet!
 

B
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Von: 	 BennyCunningham@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 18:00 Uhr 

	 Betreff: 	 Spare in der Zeit, dann hast du in der Not 


Heute auf meinem Zimmer – zu Tode gelangweilt und am Rande des Wahnsinns, weil ich den ultimativen Sonderverkauf der Saison verpasste – hatte ich plötzlich eine Erleuchtung: Eine verantwortungsbewusste Eule sollte wertschätzen, dass ein aufgebrummter Hausarrest sie von allen möglichen Versuchungen abhält. Dass ich meine Kreditkarte nicht zücken konnte, zahlt sich letztlich aus, wenn man Folgendes bedenkt: 500 gesparte Dollar für Shirts, die ich nur einmal anziehe, sind 500 Dollar auf der hohen Kante, die ich eindeutig viel sinnvoller ausgeben kann.
 

Meiner Rechnung nach sind das ungefähr 125 Zugriffe auf Absolut-Wodka. Hatte ich schon erwähnt, dass ein ganzer Tag im Wohnhaus die mathematischen Fähigkeiten schärft? Ich fühle mich ja so erleuchtet!
 

Schmatzer,
Benny
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Von: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 18:17 Uhr 

	 Betreff: 	 Kopf hoch! 


Brett,
 

lächle, meine Süße. Heute Abend gibt’s’ne Party!
 

Fand meine Haarbänder im ganzen Zimmer verstreut, als ob jemand meine Blechbüchse genommen und sie einfach in die Luft geschmissen hat. Seltsam, was? Eine verantwortungsbewusste Eule sein, heißt, seine Mitbewohnerin nicht umzubringen, egal wie sehr sie einen in den Wahnsinn treibt.
 

Sag mal, trägst du das grüne Kleid von Rifat? Sollen wir uns zusammen für die Party hübsch machen? Je nachdem, wo unsere Mitbewohnerinnen nicht sind?
 

Bis gleich!
Jenny


16 Für eine Waverly-Eule ziemt es sich anzuklopfen, ehe sie eintritt
Brett lag in Rifats smaragdgrünem ABS-Nackenträgerkleid auf ihrem Bett. Sie sah aus wie ein Hollywood-Star und las Der Fänger im Roggen. Genau genommen war sie fertig für die Party. Sie hatte die Schränke von Dutzenden Mädchen durchwühlt, dieses unglaubliche Kleid entdeckt und sich dazu ein Paar sensationeller Giuseppe-Zanotti-Sandalen ausgeliehen, mit Wickelbändern. Trotzdem hatte sie keine Lust auf die Party. Alles, was sie wollte, war, mit Jeremiah zusammen sein.
Sie hatte heute Morgen nichts von ihm gehört, aber es war ihr gelungen, in ihrem Radiowecker den St.-Lucius-Sender einzustellen, um der Live-Übertragung des Spiels im Schülerfunk zuzuhören. Die beiden Schülerreporter sprachen mit größter Ehrfurcht vom Star-Spieler Jeremiah, worüber Brett kichern musste. Es machte Spaß, ihrem übereifrigen Bericht über seine unglaublichen Pässe zu lauschen – als würde er die Welt vor einer atomaren Vernichtung retten und nicht einfach nur einen Ball übers Feld spielen. Als Jeremiah es kurz vor dem Abpfiff in die  Endzone schaffte und den gewinnbringenden Touchdown erzielte, rasteten die ehrfürchtigen Reporter total aus, und wahrscheinlich stürmten die Cheerleader das Feld mit wedelnden Pompons.
Seufz.
Aber Der Fänger im Roggen munterte Brett wieder auf. Brett liebte das ganze Buch, allerdings gefielen ihr die ersten Kapitel am besten. Holden Caulfield war eine Naturkatastrophe und so fehl am Platz in seinem teuren Internat, dass Brett ihn lieben musste – ein wenig zumindest. Sie verstand Holden nur zu gut, wenn er sagte, dass er nach bestimmten Büchern am liebsten den Autor anrufen würde. Brett hätte am liebsten Salinger angerufen und ihm gesagt, dass sie manchmal haargenau wie Holden fühlte, nur dass sie das besser vor der Welt zu verbergen verstand.
Ein leises Klopfen riss Brett aus ihren Träumereien. »Herein«, rief sie. Die Tür ging ein Stück auf und Kara spähte herein. In ihrem eng anliegenden dunkelorangen Modellkleid sah sie umwerfend aus.
»Oh, ich wollte dich nicht beim Lesen stören«, sagte sie verschüchtert. »Aber... Tinsley hat angeboten, mir mit dem Make-up zu helfen. Ich bin da total ungeübt.« Sie sah sich im Zimmer um. »Aber wie ich sehe, ist sie ja gar nicht hier.«
Brett klappte ihr Buch zu und legte es neben sich aufs Bett. »Wahrscheinlich ist sie oben in Callies Zimmer. Aber ich kann dir auch helfen, wenn du magst.« Sie stand auf. »Ich bin allerdings keine Tinsley«, fügte sie hinzu.
Kara biss sich auf die Lippe. »Ich bin nicht sicher, ob das ein Nachteil ist«, sagte sie mit einem nervösen Lachen.
Brett kicherte. »Sehr gut.«
Karas Blick fiel auf den Fänger im Roggen. »Tolles Buch. Liest du es für Englisch?«
»Nein.« Brett blickte auf den hübschen weißen Band. Der Buchdeckel war leer, mit Ausnahme des Titels, der schwarz in der Mitte prangte, und eines angedeuteten Regenbogens in einer Ecke. Brett gefiel die Gestaltung. »Das lese ich immer, wenn ich niedergeschlagen bin.«
Kara nickte verständnisvoll und ihre grünbraunen Augen verrieten Mitgefühl. »Holden ist so ein kaputter Typ«, sagte sie liebevoll. »Er baut einen immer auf.«
Genau. Brett war es völlig schleierhaft, warum sie dieses Mädchen nicht früher kennengelernt hatte. »Dein Kleid ist übrigens sagenhaft.«
»Und das sagst du!«, rief Kara. »Du siehst aus wie ein Filmstar.«
»Nicht wie eine Zucchini?« Brett sah an ihrem Kleid hinunter, während sie zu den Schminksachen glitt, die auf ihrer Kommode lagen. Sie griff nach der Tube Global-Goddess-Grundierung und hielt sie Kara hin. »Das hier ist sensationell.«
»Keine Angst, kein Mensch wird dich für ein Gemüse halten.«
»Danke.« Brett betrachtete Karas Gesicht kritisch. Sie hatte einen guten Teint, kräftige Wangenknochen und unglaublich lange Wimpern – ein bisschen mehr Farbe stand ihr sicherlich gut. »Wie wär’s mit fliederfarbenem Lidschatten?«
Zehn Minuten später steckte Jenny den Kopf zur Tür herein. Sie trug ein dunkles, espressofarbenes trägerloses Strandkleid von J.Crew und rote Riemchensandalen. »Ich seh nicht zu sehr nach Sommerurlaub aus, oder?« Das Haar hing ihr in feuchten Kringeln um die nackten Schultern. »Mir gefällt, wie das Kleid meinen Busen platt drückt.« Sie streckte die Brust nach vorn. »Sieht doch kleiner aus, oder?«
»Nicht, wenn du diese Bewegung machst«, zog Brett sie auf. Easy würde nicht der Einzige sein, der sie heute Abend mit Blicken verschlingen würde. Obwohl das Kleid nicht freizügig war, würden die nackten Schultern und das tiefe, schattige V ihres Brustansatzes die Jungen um den Verstand bringen. Brett begutachtete ihr eigenes Gesicht in dem kleinen Make-up-Spiegel und stäubte ein winziges bisschen dunklen Lidschatten von Urban Decay Oil Slick in ihre Augenwinkel.
Jenny betrachtete die beiden Mädchen. »Ihr seht fantastisch aus.« Sie lächelte Kara zu. »Du bist Kara, stimmt’s? Wir haben zusammen Anatomisches Zeichnen.«
»Der Kurs ist ein Traum«, schwärmte Kara. »Jedenfalls solange ich nicht Modell stehen muss.«
»Wenn wir in diesen Sachen Modell stehen dürften, würde es vielleicht Spaß machen.« Jenny drehte sich und ließ den Rock um sich schwingen.
Kara sah an sich hinunter. »Ich glaube, ich zieh mich wieder um. Das Make-up ist okay«, setzte sie schnell hinzu. »Aber das Kleid hier, das bin ich überhaupt nicht.«
»Aber das ist doch der Clou, wenn man mal andere Sachen anzieht. Heute Abend musst du nicht du selbst sein«, sagte Jenny. Sie sah in den Spiegel, zwirbelte Strähnen ihres Haares aus der Stirn und steckte sie an anderen dichten Locken fest.
»Schon möglich.« Kara zuckte die Schultern. »Aber ich mag es nicht, wenn ich mich im Spiegel nicht erkenne, verstehst du?«
Ein seltsam quakendes Geräusch drang von draußen ins Zimmer, fast wie eine Hupe. Die Mädchen stutzten, stürzten ans Fenster, und Brett zog das Rollo hoch.
»Was war denn das?«, fragte Jenny nervös. »Klang das abartig. Solche Geräusche macht doch keine Eule, oder?«
»Nur, wenn sie auf Crack ist«, witzelte Kara. »Das hat sich eher nach einer Gans angehört.«
Brett spähte in die Dämmerung, konnte aber nichts anderes erkennen als Büsche und Bäume. Wieder dieser Laut. Diesmal ganz nah. Die drei Mädchen fuhren zusammen. Bretts Herz raste. Sie schob das Fenster hoch und streckte den Kopf hinaus.
»Du meine Güte«, kreischte sie. Jeremiah, komplett in Schwarz und mit zwei Streifen schwarzer Reflektorfarbe unter den Augen, hing zwischen dem Mauerwerk von Dumbarton und einem riesigen Fliederbusch.
»Pscht...«, flüsterte er und legte die Hand auf den Fenstersims. »Willst du mich nicht hereinbitten?«
Kichernd und wohl wissend, etwas sehr Verbotenes zu tun, ergriff Brett Jeremiahs kräftige Hand und half ihm durchs Fenster. »Solltest du nicht gerade beim Essen mit deinen Eltern sitzen?«, fragte sie hocherfreut.
Jeremiah strubbelte sich durchs Haar und Tannennadeln rieselten auf den Boden. »Nein, essen waren wir bereits am späten Nachmittag.« Er warf einen Blick auf die anderen Mädchen und lächelte Jenny charmant an. »Hallo, Jenny, stimmt’s?«
»Ja.« Jenny warf Brett einen nervösen Blick zu. »Woher weißt du das?«
»Du hast ein paar Bewunderer.« Er schenkte ihr sein unwiderstehliches Grinsen.
»Ah, aha«, erwiderte Jenny und wurde rot.
Brett grinste etwas verbissen über Jeremiahs Schäkerei mit Jenny. Einer der Vorteile, einen Freund an einer anderen Schule zu haben, war der, dass sie ganz unbefangen mit so vielen Jungs flirten konnte, wie sie wollte, denn Jeremiah bekam es ja nicht mit. Flirten gehörte unbedingt zu den Dingen, die das Leben lebenswert machten. Der  Nachteil war, Jeremiah machte es an seiner Schule sicher genauso.
»Wie schön, dass du... äh... heute Abend herkommen konntest.« Jenny kicherte.
Brett stieß Jenny mit dem Ellbogen an und klinkte sich ein. »Das ist Kara.«
»Hallo, Kara. Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Jeremiah.« Brett lächelte. Jeremiah gab sich wohlerzogen wie immer, selbst mit harzverklebten Händen.
»Gleichfalls, Jeremiah.« Kara lächelte zurück und packte Jenny am Arm. »Wir wollten, ähem, gerade gehen.«
»Klar. Natürlich!« Jenny machte eine Geste zur Tür und die beiden verzogen sich kichernd. »Aber wir sehen euch doch bei der Party?«
»Wir kommen gleich«, sagte Brett. Sie hörte ihr Herz in den Ohren pochen. Den ganzen Tag hatte sie kaum zu hoffen gewagt, dass sich Jeremiah einschleichen würde. Sie wollte nicht, dass er Ärger bekam, auch wenn sie ununterbrochen an ihn gedacht hatte. Kaum schloss sich die Tür, da schlang Brett die Arme um ihn und bedeckte sein Gesicht mit wilden Küssen. Nur die Stellen mit dem schwarzen Schmierzeug, die ließ sie selbstredend aus.
»Wow! Nicht so schnell.« Jeremiah ließ die Hände an Bretts Seiten hinabgleiten. »Lass mich erst mal genießen, wie toll du aussiehst.« Er trat zurück und sah sie voller Bewunderung an. Brett spürte, wie ihr ganz heiß wurde. »Wow.«
»Ich mag Männer von wenig Worten.« Brett zog ihn wieder an sich und küsste ihn direkt auf den Mund. Er fasste sie fester um die Taille und ihre Körper schienen zu verschmelzen. »Herzlichen Glückwunsch zu dem Spiel heute. Ich hab’s im Radio gehört«, wisperte Brett.
»Tatsächlich?« Jeremiah legte eine Hand auf Bretts  Nacken und massierte ihn leicht, genau da, wo Brett es so sehr mochte. »Das ist lieb von dir.«
»Mmm.« Brett drückte ihr Gesicht an seine Brust und sog seinen Geruch ein. Er roch nach Tannen und frischem Deo und nach seiner AXE-Rasiercreme. Ihn auf einmal vor sich zu haben, in Fleisch und Blut, nachdem sie sich den ganzen Tag so sehr nach ihm gesehnt hatte, gab Brett das Gefühl, zu träumen. Sie konnte nicht anders, als den obersten Knopf seines schwarzen Ralph-Lauren-Hemds aufzuknöpfen.
»Baby, was machst du da?«, murmelte ihr Jeremiah ins Ohr.
»Ich kann nicht anders...« Brett zerrte an den anderen Knöpfen. Der Anblick seiner Haut machte sie ganz wild. Diese vielen Köpfe! »Ich hab so Sehnsucht nach dir gehabt.« Sie riss das Hemd auf – und wurde von den Worten GANS AUF ZACK begrüßt, dem Slogan der St.-Lucius-Academy, die eine Gans als Schulmaskottchen hatte. »Du meine Güte!«
Jeremiah grinste verlegen. »Tja... äh... die Jungs haben uns Spielern das auf die Brust geschmiert. Wir wussten nicht, dass das Zeug beim Duschen nicht abgeht.« Er kratzte sich über die Brust.
»Wow!« Selbst mit dem albernen Slogan über der Brust war Jeremiah wahnsinnig sexy. Brett drückte die Lippen auf den Schriftzug, und während sie das G mit dem Mund nachzog, streifte sie ihm das Hemd vom Arm. Vielleicht war der Slogan etwas, was sie und Jeremiah immer erinnern würden – ein intimes Wissen, dass sie es das erste Mal miteinander getan hatten, als auf Jeremiahs Brust in großen roten Blockbuchstaben GANS AUF ZACK prangte. Das war doch irgendwie romantisch.
Aber gerade als Brett Jeremiah zum Bett drängen  wollte, flog die Tür auf, und Tinsley platzte herein. Sie trug ein roséfarbenes Chiffonkleid und eine lange zweireihige Kette aus Süßwasserperlen. Die gleiche Kette, die Brett zum Essen mit Jeremiahs Eltern hatte tragen wollen. »Oh, Jeremiah!«, gurrte Tinsley. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu treffen.« Als ob sie erwartete hätte, Brett mit einem anderen Jungen anzutreffen!
In Anbetracht dessen, wie wenig Zeit erst vergangen war, seit Brett sich auf Eric Daltons Yacht geschlichen hatte, empfand sie Tinsleys Bemerkung als verletzend. Du hinterhältige Zicke, fluchte sie innerlich. Musste Tinsley immer auf allem herumreiten? Jeremiah warf Brett einen Blick zu und Brett entdeckte in seinen blaugrünen Augen einen Hauch von Traurigkeit. Bingo, Tinsley! Jetzt hatte ihre Bemerkung Jeremiah wieder daran erinnert, wie gemein ihn Brett vor gar nicht langer Zeit hatte fallen lassen. Brett streichelte ihm sanft über den entblößten Rücken.
Aber Jeremiah hob sein Hemd vom Boden auf, küsste Brett flüchtig auf die Wange und wisperte ihr zu: »Später.«
Tinsley marschierte an dem halb nackten Jeremiah vorbei und strahlte ihn an. »Glückwunsch zum Sieg. Es soll ein tolles Spiel gewesen sein.«
»Danke, Tinsley.«
Brett funkelte Tinsley wütend an, die seelenruhig auf ihrem Schreibtisch herumstöberte und vor sich hinsummte, ehe sie schließlich mit ihrem schlanken Handy in der Hand Anstalten machte, den Raum zu verlassen.
»Wollt ihr den ganzen Abend hier drinbleiben?«, fragte Tinsley munter und sah Brett direkt in die Augen, als hätten sie einander während der letzten zwei Wochen nicht stur geschnitten. Vor Mitgliedern des anderen Geschlechts  ließ sich Tinsley nie anmerken, welch verruchtes Biest sie war.
»Mach dir mal keine Gedanken, wir kommen schon«, erwiderte Brett zuckersüß und verbarg ihre grenzenlose Wut. Jeremiah zog sein Hemd an.
»Gut«, flötete Tinsley und ließ die Tür hinter sich offen stehen. »Ich wäre betrübt, wenn ihr etwas versäumen würdet.«


17 Eine Waverly-Eule weiß, wann sie sich einer Mitbewohnerin anvertrauen kann und wann sie lieber den Mund hält
Jenny drückte sich auf dem Treppenabsatz zum zweiten Stock an die Wand, um Celine Colista und Verena Arneval vorbeizulassen, die am Ende des Ganges Zimmer 309 bewohnten. Jenny hatte Verena noch nie in etwas anderem als eleganten Kleidern und Stöckelschuhen gesehen, doch heute trug sie eine hautenge schwarze Lederhose und ein smokingartiges weißes Neckholder-Top von Badgley Mischka. Celine, die alles liebte, was die Figur betonte, hatte sich in ein elegantes türkisfarbenes, langärmeliges Blousonkleid geworfen, das unterhalb der Schultern saß, und ihre Füße steckten in cremefarbenen Ballerinas.
»Hey Jenny! Tolles Kleid«, rief Verena, während sie und Celine kichernd die Treppe hinunterrauschten. »Aber du bist in die falsche Richtung unterwegs! Die Party findet in der Eingangshalle statt!«
Jenny war es nicht gewohnt, trägerlose Kleider zu tragen – sie hatte Angst, sie könnten ihr über den Busen rutschen und ihre großen Brüste enthüllen. Aber letzte Woche hatte sie sich einen teuren trägerlosen BH geleistet, von dem es hieß, er würde den Busen gleichzeitig heben und zusammenpressen. Und tatsächlich schien das zu stimmen. Jenny kam sich darin sogar irgendwie sexy vor. »Muss nur noch schnell, äh, Zähne putzen.« Jenny lächelte den Mädchen verlegen nach, die Arm in Arm die Treppe hinunter verschwanden.
Ihr fehlte es, mit Brett zusammenzuwohnen, und es tat ihr leid, dass sie nicht mehr auf freundschaftlichem Fuß mit Callie stand. Gut, sie waren nie richtig befreundet gewesen. Von Anfang an hatte Callie sie höchstens toleriert, bis sie ihr plötzlich gut in den Kram passte, und selbst zu dem Zeitpunkt war sie nicht herzlich zu ihr gewesen. Aber das hatte Jenny nichts ausgemacht. Sie wusste, dass Callie nicht wirklich so kaltschnäuzig war wie Tinsley. Und sie fühlte, sie hätten gute Freundinnen werden können, wenn die Sache mit Easy nicht dazwischengekommen wäre. War es naiv zu hoffen, dass Callie die Geschichte irgendwann überwinden würde?
Als sie ihr Zimmer betrat, fühlte sich Jenny noch einsamer – dabei war das Zimmer nicht mal leer. Callie stand vor dem Spiegel und tuschte sich die Wimpern. Eine Jeans von Rock & Republic hing ihr lose um die Hüften, als sei es Callie unmöglich gewesen, Klamotten zu finden, die schmal genug für sie waren. Obwohl sich die Hose etwas um ihren nicht vorhandenen Po warf, stand sie Callie fabelhaft. Sie trug dazu ein blütenweißes Bustier von Betsey Johnson mit winzigen rosafarbenen Rosenknospen. Und ihr frisch geschnittenes Haar war zu zwei struppigen Rattenschwänzen zusammengebunden.
Mit dem geöffneten Mascara-Röhrchen in der Hand drehte Callie sich um. Die Augen hatte sie mit einem breiten olivfarbenen Lidstrich umrandet und ihre Lippen schimmerten von farblosem Gloss. Sie gab das sprichwörtliche Mädchen aus Kalifornien ab: superschlank, natürlich, verspielt und superhübsch.
Callie lächelte Jenny nervös zu. »Findest du es daneben, dass ich in Jeans komme?« Sie zupfte an dem Reißverschluss, um sicherzugehen, dass er flach anlag. »Ich weiß, alle anderen tragen Abendkleider und sehen total schick aus... wie du«, fügte sie hinzu. »Aber ich fühle mich so wohl darin.« Sie machte eine Pause.
Wow, dachte Jenny. Vermutlich hält Callie dieses ewige Schweigen nicht mehr aus. Diese Gelegenheit durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Ich finde, du siehst sagenhaft aus«, sagte sie begeistert, und sie meinte es aufrichtig. »Wie Cameron Diaz.«
»Also hör mal, ich bin froh, dass ich nicht deren Akneproblem hab«, erwiderte Callie trocken. Sie griff nach einem Goldarmband, das auf ihrer Kommode lag. Über die Schulter sah sie sich nach Jenny um.
»Sie hat ein Akneproblem?«, fragte Jenny neugierig.
»Wusstest du das nicht?« Callie tat überrascht, als wüsste jedes Kind über Camerons Aknekummer Bescheid. Aber dann lenkte sie ein. »Ja, das muss ätzend sein. Wenn sie Stress hat, dann bekommt sie im ganzen Gesicht scheußliche Pusteln.« Callie schraubte ein winziges Döschen Lipgloss auf. »Premieren kann sie da natürlich knicken.«
»Aha.« Jenny war dankbar, dass in ihrer Familie alle makellose Haut hatten. Das war doch lästig, wenn man nicht zu Premieren gehen konnte, vor allem wenn man berühmt war.
»Alles in Ordnung mit dir?« Callie warf erneut einen Blick über die Schulter. »Du wirkst irgendwie... daneben.«
Hatte Jenny sich verhört? Callie Vernon erkundigte sich, wie sie sich fühlte? Noch vor wenigen Stunden hatte  sie nicht mal mit ihr geredet. Und jetzt klatschte sie mit ihr über Cameron Diaz und zeigte sich besorgt, dass Jenny so still war? Aber vielleicht war das Callies Art, mit Unannehmlichkeiten abzuschließen – sie wachte eines Tages auf und ging zur Tagesordnung über? Oder vielleicht hatte sie einen neuen Typ an der Angel? »Äh...« Jenny zögerte und verstummte.
»Was mit Easy?«, fragte Callie vorsichtig und kniete sich neben die Stapel mit neuen Schuhschachteln, um ein passendes Paar herauszusuchen. Sie biss sich auf die Lippe. »Also, hör mal, es tut mir leid, dass ich so... zickig war.« Sie sah auf, und Jenny stellte erstaunt fest, dass Callie tatsächlich rot wurde. »Alles war, na ja, irgendwie so seltsam.«
»Hey.« Jenny spürte einen Kloß im Hals. »Du musst nichts sagen. Ich versteh dich gut.« Es war nicht zu übersehen, wie unangenehm es Callie war, sich zu entschuldigen. Selbst wenn die letzten Wochen mehr als ungemütlich gewesen waren, war Jenny schließlich immer noch mit Easy zusammen. Sie konnte es sich leisten, großzügig zu sein. »Es ist echt okay«, sagte sie.
Callie sah zu Jenny auf und warf ihr einen undeutbaren Blick zu, dann grinste sie. »Okay.« Sie zog goldene Riemchensandalen von Calvin Klein aus der obersten Schachtel. »Zu aufgemotzt?«
Jenny legte den Kopf schief. »Nein. Ich finde, sie peppen die Jeans perfekt auf.«
Callie ließ sich aufs Bett fallen und zog die Sandalen an. »Du kannst ruhig mit mir reden, weißt du. Ich beiß nicht.«
In einem plötzlichen Anfall von Zuneigung hatte Jenny das Bedürfnis, alles vor Callie auszubreiten. »Na ja... er sagte, dass er versuchen will, heute Abend herzukommen.  Aber jetzt hab ich den ganzen Nachmittag nichts von ihm gehört.«
Callie nickte verständnisvoll. »In solchen Dingen kann er ziemlich nachlässig sein. Mich hat er immer versetzt oder ist eine Stunde zu spät aufgetaucht. Frust pur, sag ich dir.«
»Man würde einfach nur gern wissen, was los ist, weißt du.«
»Genau. Aber früher sind seine Eltern wahnsinnig streng mit ihm gewesen. Er musste sich bei ihnen immer abmelden, wenn er irgendwo hingehen wollte, und er musste ihnen genau sagen, wo er hinwollte und wann er zurück sein würde, blabla.« Sie streckte den rechten Fuß aus, bewegte ihn hin und her und begutachtete den Schuh von allen Seiten. »Als er dann nach Waverly kam, hat er so was wie einen Befreiungsschlag gestartet, glaube ich, und jetzt kriegt er es nicht mehr gebacken, pünktlich zu sein oder zu sagen, wo er steckt.«
»Ach so.« Die Antwort erinnerte Jenny knallhart daran, wie tief die Beziehung zwischen Callie und Easy gewesen war. Es war wie mit einem Zahn, der gezogen wird – zuerst sieht er klein aus, aber dann merkt man erst, wie weit und tief die Wurzel reicht. Jenny und Easy fingen gerade erst an, sich kennenzulernen, während Callie viel länger Teil seines Lebens gewesen war. »Daran hab ich wohl nicht gedacht.«
»Er kommt bestimmt zur Party«, sagte Callie und verschwieg lieber, dass auch sie mit Easy wegen heute Abend gemailt hatte. »Er findet schon einen Weg, reinzukommen.« Unvorstellbar, dass Easy es sich entgehen lassen würde, ins Mädchenwohnhaus zu schleichen, wenn dort Hausarrest herrschte. Also bitte!
Jenny öffnete ihre rosafarbene Sephora-Kulturtasche  und breitete ihre Kosmetika aus. Callie sah zu, wie sie ihren Benefit-Dandelion-Highlight-Puder aufklappte und ein wenig auf ihr Gesicht stäubte, sodass ihre Haut noch strahlender wirkte als sonst. In dem dunkelbraunen trägerlosen Chiffonkleid und mit ihren langen, wilden Locken sah sie aus wie ein Mädchen, das barfuß auf einer Wiese herumtollen konnte, ohne sich darum zu scheren, ob sie auf irgendwelche Insekten oder sonstiges Getier trat. Mit anderen Worten: Sie war genau das sorglose, natürliche Geschöpf, in das sich jemand wie Easy zwangsläufig verliebte.
»Da hast du wohl recht. Ein Heath Ferro wird es garantiert nicht zulassen, dass ein ganzes Haus voll hübscher Mädchen sein Bier ohne ihn trinkt.«
Callie beobachtete Jenny, die ein Auge schloss, mit dem Mascarastab über ihre natürlich langen Wimpern strich und dabei leicht den Mund öffnete. Ihre Hand schwebte direkt über ihrer Blechbüchse, die – ups, peinlich – wieder voller Haargummis war. Jenny hatte also entdeckt, dass Callie sie durch das Zimmer geschnalzt hatte?
Callie kam sich urplötzlich wie eine niederträchtige Person vor. Nicht nur wegen der Haarbänder. Jenny sah so unschuldig und verletzlich aus, dass Callie Gewissensbisse bekam, am Abend zuvor mit Easy und seinem Vater zum Essen gegangen zu sein. Eventuell war das für alle Beteiligten nicht unbedingt clever gewesen? Ihre Zunge fühlte sich schwer an in ihrem Mund, und sie überlegte, ob sie Jenny einfach davon erzählen sollte, jetzt, wo sie doch gerade so offen über Easy sprachen.
Aber sie schaffte es nicht. Sie hatte Easy gesagt, sie würde Jenny gegenüber keinen Mucks erwähnen, und obwohl sie ein extrem schlechtes Gewissen hatte, gefiel es ihr doch auch, ein Geheimnis mit ihm zu teilen.
»Uff, ich schau mal aufs Dach, ein bisschen frische Luft schnappen.« Das Zimmer wurde ihr zu eng und Callie brauchte dringend etwas Abstand von Jenny, deren Liebenswürdigkeit nur Schuldgefühle in ihr hervorrief. »Ich seh dich dann, äh, unten.«
Callie öffnete die Tür und der Klang von Red Hot Chilli Peppers drang durchs Treppenhaus.
Zumindest ein paar Leute schienen sich zu amüsieren.


18 Ein Waverly-Schüler weiß, dass es zu jeder Tür einen Schlüssel gibt
Um fünf vor halb acht, fünf Minuten, bevor Lasell geschlossen wurde, hatten sich alle Verschwörer im Umkleideraum der Sporthalle versammelt. Und warteten.
»Oh, ich weiß nicht, ob ich das wirklich tun darf«, säuselte Lon Baruzza, als er die Eingangstür der Sporthalle abschloss und alle Deckenlampen ausschaltete. »Aber ich vermisse die Mädchen wahnsinnig.« Er klimperte mit dem Schlüsselbund und grinste. »Und die Bürde des samstäglichen Absperrens in Lasell lastet so schwer auf meinen Schultern, dass ich nach einem kühlen Bier in Gesellschaft hübscher Mädchen lechze…«
Brandon grinste. Er war viel unternehmungslustiger als üblich. Am Nachmittag war er auf dem Squash-Court gewesen und hatte seine Rückhand trainiert, als Lon Baruzza mit einem Stapel frischer Handtücher für die Jungen-Duschräume vorbeigekommen war. Lon schien überall zu arbeiten, im Speisesaal, in der Bibliothek, in Haus Maxwell. Er erledigte alle möglichen Jobs für sein Stipendium an der Schule. Brandon hatte ihn immer dafür bewundert,  schließlich gab es nicht viele Schüler in Waverly – Brandon eingeschlossen -, die wussten, was es bedeutete, für ihre erstklassige Schulausbildung zu arbeiten. Aber heute Nachmittag bewunderte er Lon einer anderen Sache wegen. Nämlich für den riesigen Schlüsselbund, der an einer Gürtelschlaufe seiner Abercrombie & Fitch-Jeans hing.
»Ich hab keinen Generalschlüssel oder so was Cooles«, räumte Lon ein, als Brandon ihn darauf ansprach. »Aber es hängen ein paar alte Schlüssel dran, die interessante Türen aufschließen. Und es stimmt, einer davon passt in den Zugang zu den unterirdischen Tunneln in Lasell.« Er zuckte die Schultern.
»Wie zum Teufel hast du uns das verheimlichen können?« Brandon wischte sich eine herunterrinnende Schweißperle von der Stirn.
»Weißt du, Brandon, es ist nicht wirklich ein Geheimnis.« Lon grinste selbstzufrieden. »Ein paar Mädchen wissen schon davon.« Es war bekannt, dass Lon ein Mädchenschwarm war, obwohl er nicht zu der Sorte gehörte, die pausenlos davon schwallte. Oder an Mitbewohner Listen mit Namen von Mädchen mailte, mit denen er was hatte. Mit anderen Worten: Er war kein Heath Ferro.
»Weißt du, wie weit die Tunnel gehen?«
»Ich hab sie nicht näher untersucht. Aber es sind Markierungen an den Wänden – angeblich führen sie zu allen Hauptgebäuden.«
»Einschließlich der Wohnhäuser?«
Lon nickte. »Einschließlich der Wohnhäuser.«
Bingo.
Brandon informierte die Tunnelverschwörer per E-Mail und schrieb: »Kommt ausgerüstet«, obwohl er selbst nicht so recht wusste, was er damit konkret meinte. Taschenlampen vielleicht, und feste Schuhe. Aber dann tauchte  Walsh mit einem gelben Schutzhelm mit eingebautem Scheinwerfer auf.
»Höhlenforscher-Ausrüstung.« Easy zuckte die Schultern und setzte den Helm auf. Er sah aus wie ein Bergmann. Wenn die Mädchen da gewesen wären, hätten sie entzückt gekreischt, wie süß er aussah und wie erfindungsreich und genial es von ihm war, sich so einen dämlichen Höhlenforscher-Helm übers Hirn zu stülpen. Brandon für seinen Teil fand, dass Walsh nur albern aussah.
Alan St. Girard zog ein dickes Seil aus seiner Tasche und wickelte es sich um die Hüften.
»Und für was soll das gut sein?«, fragte Ryan Reynolds. Er rieb sich die Nase und blickte skeptisch auf die Mini-Leuchtdioden, die er selbst mitgebracht hatte.
»Für den Notfall. Falls wir jemanden aus einem Loch oder aus irgendeiner Scheiße rausziehen müssen.«
»He!« Heath Ferro hob abwehrend die Hand. »Niemand redet hier von Schweinereien wie Rausziehen. Igitt!«
»Noch einmal für alle Neandertaler: Das hier ist kein gefährliches Naturhöhlensystem!« Brandon zog einen schwarzen Armani-Pullover mit V-Ausschnitt über sein verwaschenes Ben-Sherman-T-Shirt. Er warf einen Blick auf Julian, dem etwas um den Hals baumelte, was wie ein Fernglas aussah. »Feldstecher?«
»Nachtsichtgerät«, berichtigte ihn Julian. Sein Haar, das normalerweise in alle Richtungen abstand, quoll unter dem Bund einer schwarzen Strickmütze hervor. Er sah wie ein riesiger Kurt Cobain aus, was vielleicht an einem etwas eigenwilligen Genmix in Seattle lag.
»Lass mal sehen.« Heath Ferro grabschte schon danach, aber Julian, der gut fünfzehn Zentimeter größer war, zog das Nachtsichtgerät schnell vom Hals und hielt es über den Kopf.
»Ich trau dir nicht zu, mit teurem Spielzeug umzugehen.«
»Wo hast du das her?«, fragte Brandon neugierig. Dieser junge Julian war ein Rätsel.
»Von meiner Mutter.« Er hielt es sich vor die Augen und tat so, als ob er Brandon damit beobachtete. »Sie war bei der CIA.«
»Im Ernst?« Ryan Reynolds blieb fast das Herz stehen. Alias – Die Agentin war seine Lieblingsserie.
»Nein.« Julian lächelte.
Brandon tippte ungeduldig mit seinen schwarzen Bowling-Schuhen von Camper auf den Linoleumboden. »Sind wir dann eventuell so weit? Die Mädels warten.«
Lon führte sie in den Keller des alten Sportgebäudes. Die Decken waren niedrig und jede Menge altmodischer Sportgeräte waren hier gelagert. Unvermittelt machte er vor einer unscheinbaren Tür halt, direkt neben dem schäbigen Büroraum des Football-Trainers. Mit Kennermiene ging er die Schlüssel an seinem Bund durch, dann steckte er einen in das Schloss. Alle hielten die Luft an. Jemand summte: »Dumm-di-dumm-di-dumm-DUMM!«
Die Tür ließ sich ohne Mühe öffnen. »Lon, ich knutsch dich! Nichts wie rein!« Heath klatschte Beifall und zog seine Taschenlampe aus der Tasche. Er strahlte die Wände an und beleuchtete einen Hinweis, der wie ein Wegverzeichnis aussah. Der Name Dumbarton war zu lesen. »Ladys, wir kommen!«
Easy schaltete sein Höhlenlicht ein, und Brandon musste zu seinem Ärger zugeben, dass es unglaublich hilfreich war, Licht ins Dunkel zu bringen. Dennoch, der Gang war viel breiter und zugänglicher und lange nicht so Edgar-Allan-Poe-mäßig unheimlich, wie Brandon es sich ausgemalt hatte.
»Hier lang.« Julian wies mit der einen Hand die Richtung, während er mit der anderen das Nachtsichtgerät vor seine Augen hielt. Wo zum Teufel hatte der Junge dieses Teil her? Brandon überlegte, ob Julians Mutter vielleicht tatsächlich bei der CIA war.
»Wahnsinn!«, rief Alan, als sie an den ersten Seitengang kamen, der zur Bibliothek abzweigte. »Warum müssen wir uns im Winter eigentlich mit dem beschissenen Schnee quälen, wo wir hier unten warm und gemütlich überall hinkommen könnten?«
»Möglicherweise steht hier die Antwort auf deine Frage.« Brandon ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Kritzeleien an der Wand gleiten. Madison Oliver ist gut im Blasen; Taylor liebt Michael; Ich bin verrückt nach Duran Duran. Besonderen Einfallsreichtum konnte Brandon den Waverly-Eulen in Sachen Graffiti nicht bescheinigen. Der Lichtstrahl traf auf einen weiteren Spruch. Marymount hat’nen winzig kleinen. Er stieß Heath in die Rippen. »He, Ferro, da solltest du dich mal mit Marymount zusammentun.«
Heath funkelte ihn wütend an. Er war immer noch angepisst wegen Jennys Stegreif-Cheer über seine Körperteile, den sie kürzlich zum Besten gegeben hatte. Er riss Alan das Seil aus der Hand und schwang es wie ein Lasso. »Du darfst nicht alles glauben, was du hörst, Dummchen. Du wirst heute Abend wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt sein, Callie an die Wäsche zu gehen, um es zu bemerken, aber ich werde die Ballkönigin sein. Wieder einmal.«
Bei der Erwähnung von Callies Namen spürte Brandon merkwürdigerweise gar nichts. Sein Herz schlug nicht schneller, er stellte sich Callie nicht in einem weißen Shoshanna-Bikini mit winzigen roten Kirschen vor, er  überlegte nicht mal, welcher Kerl sie gerade in Gedanken vernaschte. Das war absolut unglaublich!
Und abgrundtief erschreckend. Denn er stellte sich stattdessen Tinsley in dem Bikini vor!
»Himmel, bitte nicht!« Brandon versuchte den Gedanken zu verscheuchen, aber sein Kopf war plötzlich mit Bildern von Tinsley angefüllt. Seit dem Essen gestern Abend hatte er viel an sie gedacht, aber bisher hatte er sich eingeredet, dass es an dem Schock lag, sie wie ein normales, wenn auch übertrieben flirtendes menschliches Wesen erlebt zu haben. Aber jetzt, wo sie sich Dumbarton näherten, stellte er fest, dass er ganz wild danach war, Tinsley wiederzusehen. Vielleicht hatte er sich ja in ihr getäuscht? Vielleicht war sie überhaupt kein Biest, sondern... ähm... falsch eingeschätzt worden?
»Ach, Babydoll? Bist du eigentlich immer noch nicht über Callie weg?«, trällerte Heath. Dieser Arsch konnte es einfach nicht lassen! Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Brandon jemals über Callie wegkam, weil sein Spatzenhirn dann was Neues erfinden musste.
»Lass ihn endlich in Ruhe!«, rief Easy über die Schulter. »Callie ist eine Superfrau und würde auf jeden einen bleibenden Eindruck machen.«
Allen anderen blieb die Spucke weg. Sie würde auf jeden einen bleibenden Eindruck machen? Zum Beispiel auf Easy? Brandon ärgerte sich mal wieder maßlos über Easy. Nicht nur, weil dieser Blödmann Parteinahme für ihn heuchelte, sondern vor allem wegen seiner Süßholzraspelei in Sachen Callie. Vielleicht schlug nur Brandons krankhafte Eifersucht erneut durch, aber es klang doch ganz so, als ob Easy noch immer an ihr hing.
Was Brandon unglaublich sauer machte. Erst brach Easy Callies Herz – und jetzt tat er das Gleiche mit der armen  süßen Jenny? Mit der Jenny, die so unglaublich war und in jeder Hinsicht nahezu perfekt. Mit Ausnahme ihres äußerst schlechten Männer-Geschmacks selbstverständlich. Brandon musste zugeben, dass auch Jenny gelegentlich in seinen Tagträumen auftauchte, ebenfalls in besagtem Kirsch-Bikini, dessen Oberteil sie schier sprengte.
»Halt, halt, halt, halt, haaaaalt mal, Cowboy.« Heath trat vor Easy und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Bist du nicht mit der kleinen Tittenmaus zusammen? Ist sie es nicht, die einen bleibenden Eindruck auf dich machen sollte?« Heath streckte Easy anzüglich seine Brust entgegen.
»Nimm die Finger von mir, Arschloch.« Easy schlug Heaths Hand fort, die beiden starrten sich feindselig an und Brandon rechnete schon mit machohaften Handgreiflichkeiten, da erscholl von vorne lautes Gepolter.
»Jungs«, ertönte Julians Stimme. »Wir haben unseren Zielort erreicht.« Sofort scharten sich alle um ihn und richteten ihre Taschenlampen auf einen kleinen Türknopf. Darüber stand in unmissverständlichen Blockbuchstaben das Wort DUMBARTON. Julian drehte an dem Knopf und rüttelte.
Nichts geschah.
Er drehte und rüttelte wieder, als sich Heath mit ganzem Körpergewicht gegen das Holz warf. Die Tür flog auf und beide riss es nach vorn über Putzeimer und Wischmopp hinweg auf den Boden.
Julian starrte zur Decke hinauf, und alle lauschten schweigend dem Klang von »Like a Prayer«, das von irgendwo über ihren Köpfen herunterwehte. »Heilige Mutter Gottes.« Julian stand auf. »Wir sind im Paradies.«
Heath Ferro hielt seinen Kompass in die Höhe. »Lasst mich mal die Richtung bestimmen«, sagte er und schnupperte in der Luft. »Das Bier ist... in dieser Richtung!« Er deutete auf die einzige Tür weit und breit, die aus der Abstellkammer führte.
»Gute Arbeit, Nancy Drew.« Brandon verdrehte die Augen. »Los, gehen wir.«
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Von: 	 YvonneStidder@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 5. Oktober, 20:00 Uhr 

	 Betreff: 	 Auf geht’s! 


So ätzend es war, den ganzen Tag eingeschlossen zu sein, ich bin ja SO glücklich, dass wir Mädchen zusammenhalten, und ich finde es SO ungerecht, dass wir dafür bestraft werden. Eine verantwortungsbewusste Eule ist immer bemüht, Freundschaften mit ihren Mitbewohnerinnen zu schließen und zu pflegen. Ich meine, man denke bitte einmal an die Schulen, die überhaupt keine Jungs, sondern nur Mädchen aufnehmen, eben weil man stark auf die weibliche Solidarität baut. Und hier bei uns, wo wir Mädchen einfach versuchen, zusammenzuhalten, da sperrt man uns dafür ein! Aber wie ich schon sagte, ich bin glücklich und dankbar für die mit meinen Mitbewohnerinnen verbrachte Zeit und kann’s kaum erwarten bis heute Abend.
 

Ich liebe meine Schwestern
 

Yvonne
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 BennyCunningham: 	 endlich sind die jungs da! wo steckst du, schätzchen? 

	 CallieVernon: 	 auf dem dach – rauche... sind alle jungs da? 

	 BennyCunningham: 	 du meinst wohl, ist es hier? 

	 CallieVernon: 	 das meinte ich nicht, aber ist er? 

	 BennyCunningham: 	 klar. sieht seeeeeehr knackig aus. 

	 CallieVernon: 	 super. 

	 BennyCunningham: 	 wenn du deinen hintern nicht in drei minuten herbewegt hast, dann hol ich dich! 


 
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 VerenaArneval: 	 chica, wo steckst du? 

	 JennyHumphrey: 	 maile meinem dad... komme bald. 

	 VerenaArneval: 	 dein vater erwartet doch nicht, dass du ihm schreibst, wenn wir party machen. 

	 JennyHumphrey: 	 es wäre ihm sicher lieber, wenn ich ihn wissen ließe, dass ich den abend im zimmer verbringe. 

	 VerenaArneval: 	 und wenn ich dich wissen lasse, dass ein gewisser großer, dunkler und gut aussehender cowboy nach dir sucht... 

	 JennyHumphrey: 	 gewonnen! bin in zwei minuten unten. 

	 VerenaArneval: 	 lauf, sonst schnapp ich ihn mir! 




19 Ein Waverly-Schüler weiß mit konstruktiver Kritik umzugehen
In kluger Absicht, wenn auch nicht unbedingt überzeugend, hatten die Mädchen von Dumbarton ihre Schulbücher und Hefte großzügig im unteren Gemeinschaftsraum verteilt, nur falls Angelica Pardee oder eine andere Autoritätsperson unerwartet auftauchen sollte. Und zudem war es sicherlich aufregend für die männlichen Partygäste, das Mädchen-Wohnhaus so zu sehen, wie es an jedem beliebigen Tag der Woche aussah. Es gab der Atmosphäre etwas Intimes. Easy konnte sich vorstellen, wie Jenny auf einem Sofa lag und Algebra-Hausaufgaben machte, wobei sie ihre kleinen pinkfarbenen Turnschuhe über die Lehne baumeln ließ.
Doch plötzlich wurde dieses Bild von einem anderen verdrängt: Callie saß auf der Fensterbank und starrte in eine Ausgabe der Vogue, die sie zwischen den Seiten ihres Geschichtsbuches versteckt hatte.
Easy grübelte. Was war eigentlich sein Problem? Warum konnte er die Gefühle für diese beiden Mädchen nicht auseinanderhalten? Es war unfair, praktisch gleichzeitig  an beide zu denken, aber trotzdem tat er es andauernd. Es war, als müsse er zwischen Mandy Moore und Lindsay Lohan wählen, dabei dachte Easy, er hätte die Wahl bereits getroffen. Es war Mandy, ganz klar – wenn er nur aufhören könnte, an Lindsay zu denken.
»Ihr habt ja ganz schön auf euch warten lassen.« Alison Quentin stand unter der Tür zum Gemeinschaftsraum, die Hände neckisch in die Hüften gestemmt und in ein schlichtes ärmelloses weißes Top mit einer schmalen schwarzen Röhrenhose und roten Flipflops gekleidet. Sie erinnerte Easy entfernt an eine asiatische Audrey Hepburn. Er warf seinem Mitbewohner Alan, der total auf sie stand, einen Blick zu.
»Du hast uns also vermisst, Schätzchen?« Alan St. Girard fasste Alison um die Taille und wirbelte sie herum. Sie kicherte, ließ es jedoch zu, und die beiden tanzten den Gang hinunter.
»Die Partyfässchen sind hier drüben«, rief sie über die Schulter.
Easy entdeckte eine Schachtel mit Pizza, die geöffnet auf dem Couchtisch stand, und nahm sich ein Stück. Ein paar Mädchen, die er nicht kannte, spielten in einer Ecke Twister, und er war irgendwie beeindruckt. Meistens war Twister der Vorwand, um sich eine Person des anderen Geschlechts zu schnappen. Er stopfte sich das Stück kalte Pilz-Oliven-Pizza in den Mund und stromerte die Treppe hinauf. Obwohl es Jungen nicht gestattet war, die Mädchen-Wohnhäuser zu betreten – außer den Gemeinschaftsraum in der kurzen Zeit zwischen Sporttraining und Abendessen -, kannte Easy den Weg zu Zimmer 303 auswendig.
Vor der Tür blieb er stehen. Er wusste nicht, wen er dahinter vorfinden würde. Und er war sich nicht sicher, wen er zu finden hoffte. Er klopfte leise an und trat ein.
»Kind of blue« von Miles Davis wehte ihm entgegen, und am Schreibtisch saß Jenny und tippte in ihren Laptop. Er beobachtete sie einen Moment und lauschte dem Klicken der Tasten. Sie sah so hübsch aus, die dunklen Locken fielen ihr weich über den Rücken.
Er wollte sich anschleichen und sie überraschen, aber der Boden knarrte unter seinen Converse-Ankleboots, und Jenny drehte sich um. »Du bist es!«, rief sie, und ihr kleines Gesicht strahlte. »Warum hast du keinen Piep gesagt?« Sie sprang auf und kam auf ihn zu. In ihrem trägerlosen dunkelbraunen Kleid, das zu ihren Augen passte, sah sie umwerfend aus. Und sie war barfuß. Mmm …
Ohne ein Wort ließ Easy die Hand um ihren Nacken gleiten und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sein Herz klopfte so wild, dass er fast vermutete, sie könnte es hören, und unvermittelt wurde ihm klar: Es war doch Jenny, die er sehen wollte. Und küssen wollte. Ihre runden kleinen Schultern sahen zum Anbeißen aus.
»Wow«, flüsterte Jenny, als sie sich wieder voneinander lösten. »Womit hab ich das verdient?«
Easy ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte hoch in ihre großen braunen Augen. Sie erinnerten ihn an die Karamell-Brownies, die seine Mutter für ihn backte, wenn er Geburtstag hatte oder krank war. Und er sah Jenny barfuß einen Strand entlanglaufen, sie warf Easy ein Frisbee zu und ein großer schwarzer Labrador war bei ihnen. Ein Teil seines Problems war vielleicht, dass in seinem Kopf ständig solche Fantasiefilme abliefen. Könnte er die mal abschalten und ganz in der Wirklichkeit bleiben, würde er sich vielleicht darüber klar werden, was er eigentlich wollte.
»Du hast den Kuss verdient, weil du du selbst bist.« Easy stopfte sich ihr Kopfkissen unter den Kopf. Er genoss den orangigen Duft von dem Pflegemittel, das Jenny und Brett sich immer ins Haar rieben.
»Du bist ja richtig aufgekratzt.« Jenny ließ sich neben ihn auf das Bett fallen.
»Stimmt, na ja... das war so was wie ein Adrenalinstoß, sich hier so reinzuschleichen.« Und dann dich zu sehen, dachte Easy.
Sie riss die Augen auf. »Sag jetzt nicht, ihr seid mit dem Fallschirm gekommen?«
»Nein.« Easy streichelte Jennys nackten Arm. Die winzigen blonden Härchen darauf waren fast unsichtbar. »Es gibt hier alte Tunnel. Gänge unter dem Campus.«
»Wie … Abwasserkanäle?«, fragte Jenny und rückte von ihm ab, als würde er stinken, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er das nicht tat.
»Nein, Kleines.« Easy fing an, die Innenseite ihres Unterarms vom Handgelenk bis in die Ellbogenbeuge zu küssen. »Die Tunnel hat man früher mal gebaut, als die Schüler zu verweichlicht waren, draußen durch den Schnee zu latschen.« Jenny hatte wunderschöne Arme – sie waren klein, weil sie ja selbst so klein war, aber nicht dürr und unterernährt wie die von Callie. Ups, schon wieder Callie.
»Echte Tunnel?« Jenny überlief es kribbelnd. Lag es an Easys Berührung? Oder war ihr kalt? Oder lag es daran, dass sie sich im Tunnel Ratten vorstellte? »Habt ihr Ratten gesehen?«
»Keine Ratten.« Nur ein paar Idioten, dachte Easy, weil ihm wieder einfiel, wie er Heath fast eine gescheuert hätte. Normalerweise war Easy friedfertig, aber Heath war mit seinen Andeutungen über Callie noch unerträglicher gewesen als üblich. Herrje, schon wieder Callie.
Jenny sah auf Easy hinunter. Ihr Lächeln war schüchtern. Hinter ihren rubinroten Lippen blitzten ihre Zähne ein wenig hervor. »Es ist nett, hier von dir Besuch zu haben... Ich hab ungefähr fünf Stunden an blöden Algebra-Hausaufgaben gesessen. Wenn ich noch ein Trinom teilen muss, dann kann es sein, dass ich jemanden umbringe.«
Uff, Schularbeiten. Oje. Easy schloss die Augen. »Tja, also, ich hab den Tag damit verbracht, die blöde Geschichtsaufgabe zu verdrängen, die Wilde mir gestern aufs Auge gedrückt hat.« Freitagmorgen hatte ihm Wilde gemailt und ihm seine wenig rühmliche Note in der Klassenarbeit mitgeteilt. Genaugenommen hatte Easy die Arbeit versaut, wie vorhergesagt. Aber weil Mr Wilde zur Sponti-Sorte Lehrer gehörte, hatte er Easy die Chance gegeben, mit einer Arbeit übers Wochenende seine Note auszugleichen. Er sollte ein fiktives fünfseitiges Interview zwischen einem Nachrichtenreporter und General George Washington zu Papier bringen, das darum kreiste, warum Washington einen exzellenten ersten Präsidenten des neu gegründeten Landes abgab. Es war ja nett von Wilde, dass er ihm diese Chance bot, aber war dem Guten kein schlaueres Thema eingefallen?
Er rieb sich mit der Hand über die Augen und dachte an die vielen Stunden, die er mit Alan beim Xbox-Spielen verplempert hatte – sicher vier. Und gestern Nacht war er lang aufgeblieben, um an den Karikaturen zu arbeiten, aus denen er seine Abschlussarbeit für den Kurs in Porträtzeichnen entwickeln wollte – die allerdings erst Ende des Halbjahrs fällig war. Es gab Millionen anderer Dinge, die er hätte tun können – hätte tun sollen.
»Wann musst du die Aufgabe denn abgeben?«, fragte Jenny mitfühlend und berührte eine der Locken an Easys linkem Ohr.
»Montag.«
»Warum lässt er dir so wenig Zeit dafür?« Jenny riss die Augen auf. »Weiß er nicht, dass du auch noch andere Hausaufgaben hast?«
»Na ja...« Easy eierte herum. »Es ist ja so was wie eine Extrachance. Den Test am Donnerstag hab ich nämlich verhauen.«
»Oh nein!« Jenny sah unglücklicher aus, als wenn sie selbst die Arbeit in den Sand gesetzt hätte. »So ein Mist!«
»Schon gut. Ich saug mir morgen Abend was aus den Fingern. Ich mag jetzt nicht länger daran denken.«
Jenny biss sich auf die Lippe und machte ein bekümmertes Gesicht. »Du hättest heute Abend nicht kommen brauchen, weißt du. Wir hätten uns auch ein anderes Mal sehen können.«
Easy war ein wenig gekränkt. »Du wolltest nicht, dass ich komme?«
»Nein!« Jenny legte ihre kleine Hand auf Easys Brust. Er glaubte, ihre Wärme durch das verwaschene Chicago-Clubs-Logo spüren zu können. Ob Jenny wohl gerne zu Baseball-Spielen ging? Und ob sie mit ihm einen Hotdog vom Imbiss teilen würde, ohne Stress wegen der vielen Kalorien zu machen?
Jenny seufzte. »Easy, das hab ich doch nicht gemeint. Ich dachte nur..., du weißt schon.« Sie zuckte die Schultern. »Du bist noch auf Bewährung, wegen der Geschichte vom Schuljahrsanfang. Ich will nicht, dass du noch mehr Ärger kriegst.«
Easy versuchte zu lächeln, aber er merkte, wie sich ihm die kleinen Nackenhaare aufstellten.
Obwohl Jenny nichts sagte, was nicht stimmte, oder an was er nicht schon selbst gedacht hatte, es ging ihm … auf die Nerven. Er meinte, aus Jenny seinen Vater sprechen zu hören, als würde sie seine Arbeit fortsetzen und  an seiner Stelle ein Auge auf ihn haben. Und das gab Easy das Gefühl, erstickt zu werden, egal wie gut gemeint es eigentlich war.
Jenny wollte nicht, dass er noch mehr Ärger bekam, was ja an sich nett war. Aber ging sie nie ein Risiko ein? Was war, wenn Easy eines Tages zum Beispiel fallschirmspringen wollte? Er hatte immer davon geträumt, durch die Luft zu fliegen! Würde Jenny ihm das dann ausreden wollen? Oder würde sie sich einen Fallschirm umschnallen und Hand in Hand mit ihm aus dem Flugzeug springen? Unwillkürlich überlegte Easy, ob Callie dazu bereit wäre. Sie war ja eine Art höhere Tochter und würde sich wahrscheinlich um ihre Frisur in fünftausend Meter Höhe sorgen, aber andererseits hatte sie eine sehr verwegene (und bisweilen selbstzerstörerische) Ader.
»Jenny, es ist nett von dir, dass du dich sorgst, aber...« Uff, wie konnte er das freundlich ausdrücken? »Weißt du, gestern Abend, bei dem Essen mit meinem Vater,« (er vermied es sorgfältig, und Callie hinzuzusetzen) »da hab ich mir die ganze Zeit anhören müssen, was ich alles falsch mache. Deshalb möchte ich heute eigentlich nicht mehr über all meine Sünden nachdenken.«
Jenny biss sich auf die Lippe. »Ist er wirklich so streng mit dir?«
Easy merkte, wie er weich wurde. »Na ja, es ist nicht so, dass er mich je geschlagen hat oder so was.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Es könnte also schlimmer sein. Aber im Ernst, lass uns über was Interessanteres quatschen.«
»Gern.« Jenny grinste, und Easy stellte fest, dass er nicht mal wusste, ob sie jemals eine Spange getragen hatte. Oder ob sie Haustiere hatte. Oder Freunde, die sie sich ausgedachte hatte. Easy wünschte sich, es gäbe eine Pause-Taste, mit der er alles in der Welt zum Stillstand bringen könnte, außer ihnen beiden. Sie würden sich einfach zusammen hinlegen. Und reden oder auch gar nichts sagen. Ja, das wär’s. Sie mussten sich einfach ein bisschen besser kennenlernen.
Jenny unterbrach seine Gedanken. »Wie seid ihr überhaupt in die unterirdischen Tunnel gekommen? Wenn sie nicht mehr benutzt werden, warum sind sie dann nicht verbarrikadiert?«
»Ich weiß nicht, ob ich unsere Geheimnisse aufdecken darf.« Er strich sich mit der Hand übers Kinn, als stürze ihn Jennys Frage in einen tiefen Konflikt. »Aber vielleicht würde ich mich ja bestechen lassen?«
»Bestechen?« Jenny zog die Nase kraus, sodass ihre kleinen Sommersprossen tanzten. »Sorry, Mr Geheimnisträger, Geld hab ich leider keines.«
»Kein Problem.« Easy setzte sich auf und stützte sich auf den Ellbogen. Er sah sie an. »Ich könnte mir auch andere Formen von Bestechung vorstellen.« Er versuchte, das Unbehagen in der Magengrube zu vergessen und einfach nur den Augenblick zu genießen. Er war hier mit Jenny, der das Haar ins Gesicht fiel, als sie näher zu ihm rückte, um seine Lippen mit ihren zu berühren. Er wollte nicht mehr reden.
Sie löste sich ein bisschen zu schnell von ihm nach dem Kuss, fast als würde sie merken, dass irgendwas daran nicht stimmte. »Soll ich uns nicht mal was zu trinken holen?« Sie stand auf, zupfte am Saum ihres Kleides und schlüpfte in rote Flipflops.
»Äh, ja.« Easy ließ sich wieder auf das Kopfkissen sinken und lächelte schwach. »Klingt gut.«
»In Ordnung.« Sie sah ihn fragend an, und einen Augenblick hatte er das Bedürfnis, sie an sich zu ziehen, ihr von  dem Essen gestern Abend zu erzählen, sie an jedem einzelnen verrückten Gedanken teilhaben zu lassen, der ihm durch den Kopf ging. Sie würde ihn beruhigen. Aber er wusste ja nicht mal, ob er seine Gedanken überhaupt in Worte fassen konnte. Er war sich nicht sicher, was er überhaupt fühlte; wie sollte er dann darüber reden? Daher lächelte er nur und Jenny lächelte auch und ging aus dem Zimmer. Easy schloss die Augen und überlegte, ob Callies Kopfkissen wohl noch so roch, wie er es in Erinnerung hatte.


20 Eine Waverly-Eule weiß, dass die Zeit nicht alle Wunden heilt
Jenny lief die breite Marmortreppe hinunter, die zu Karas Zimmer im ersten Stock führte. Die roten Flipflops klatschten laut gegen ihre Fußsohlen. Sie war benommen von dem, was sich gerade zwischen ihr und Easy abgespielt hatte – ohne genau zu wissen, was sich eigentlich abgespielt hatte. Aber zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien irgendwas nicht zu stimmen. Zuerst war alles normal gewesen. Aber dann, auf einmal, war es ihr vorgekommen, als würden sie nicht mehr dieselbe Sprache sprechen. Als würde alles, was sie sagte, falsch ankommen. Es machte sie nervös.
Sie war erleichtert, aus dem Zimmer zu sein. Vielleicht brauchte sie einfach nur ein Bier. Jenny mochte Bier nicht besonders – wer mochte es eigentlich? -, aber wenn sie eines getrunken hatte, fühlte sie sich meistens etwas weniger unbeholfen. Und jetzt im Augenblick war ihr sehr nach einem Bier.
Die Musik im ersten Geschoss spielte in vernünftiger Lautstärke, sodass keiner, weder Lehrer noch eine andere  Autoritätsperson, misstrauisch würde, wenn er vorbeiging. Offensichtlich lernte eine verantwortungsbewusste Eule aus folgenschweren Dachpartys, zumindest in gewissem Maße.
In dem Moment, als sich Jenny Karas Tür näherte, ging ein Mädchen durch die Eingangshalle, das Jenny definitiv noch nie gesehen hatte. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und unter dem Deckhaar schimmerte es tiefbraun. Diesen Look sah man auf den Straßen um den Union Square, aber auf der Waverly-Akademie? Die Fremde in dem langen dunklen Rock und der eng anliegenden Lederjacke kam Jenny auch älter vor als die anderen Mädchen – o-oh! War das etwa eine neue Lehrerin? Oder eine Studentin, die Marymount angeheuert hatte, um das Wohnhaus zu überwachen? Jenny hörte hektisches Rumoren und eiliges Türenschlagen – offensichtlich hatten andere die Fremde in ihrer Mitte auch entdeckt. Kara stürmte um die Ecke. »Schnell, hier rein.« Sie zog Jenny in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter ihnen zu.
»Wer war das?«, fragte Kara. Ihre Augen funkelten verwegen und die Aufregung schien ihr zu gefallen. Sie hatte sich eine weiße, romantische Seidenbluse mit Empire-Taille und viereckigem spitzenbesetzten Halsausschnitt angezogen, die die Brust betonte und sie wie eine Heldin aus Shakespeares Zeiten aussehen ließ. Die weiten Ärmel waren lang und glatt, und Kara hatte die Bluse mit einer funkigen schwarzen Hose kombiniert, die um die Schenkel eng anlag und an den Waden ausgestellt war. Darunter spitzten ihre zerkratzten Doc Martens hervor. Sie schien sich in diesem Outfit viel wohler zu fühlen als in dem engen dunkelorangen Kleid und es passte auch viel besser zu ihr.
»Keine Ahnung, wer die Fremde ist.« Jenny lehnte sich an Karas Bücherschrank, der, mit aufrecht stehenden und quer liegenden Büchern vollgestopft, der einzige unordentliche Anblick in dem ansonsten perfekt aufgeräumten Zimmer war. »Für eine Lehrerin hat sie ziemlich jung ausgesehen.«
»Aber warum sollte jemand einfach in ein fremdes Mädchenwohnhaus spazieren?«, überlegte Kara, ging in die Hocke und füllte zwei Plastikbecher mit Bier aus dem Fass unter ihrem Bett. »Vielleicht ist sie aus einem anderen Wohnhaus?«
Jenny lächelte und ließ den Blick über die Bücher gleiten. Wie schön, mal ein mit Literatur gefülltes Regal zu sehen, wo die meisten Mädchen ihre Bücherschränke als Schuhregale benutzten. Sie entdeckte einige ihrer Lieblingsbücher – Goodbye, Columbus von Philip Roth, Schlachthof 5 oder Der Kinderkreuzzug von Kurt Vonnegut, Stolz und Vorurteil von Jane Austen. Dann fielen ihr zwei Fächer mit dünnen bunten Rücken und kleiner Schrift auf. Sie zog ein Bändchen heraus: ein X-Men-Comic aus dem Jahr 1968! »Wahnsinn. Sind das alles Comics?«
»Hm...« Kara wurde rot. »Ich weiß, es ist voll daneben, aber ich bin irgendwie besessen davon. Wie der Comic-Typ in den Simpsons.«
»Nein!«, widersprach Jenny und zog ein Exemplar von Ghost World heraus, ihrem Lieblings-Comic. Ihr gefiel, wie die Bilder und Texte ineinandergeblendet waren. »Nicht zu fassen, dass du das hier hast!«
Aus dem Wandschrank drang plötzlich ein scharrendes Geräusch. Dann flog die Tür mit einem Knall auf und Heath Ferro taumelte heraus. Sein Zustand war nicht der allerfrischste: Er trug ein schwarzes Chiffontuch wirr um den Kopf gewickelt, roch verdächtig stark nach Bier und  wirkte so benommen, als sei er gerade von einem Nickerchen erwacht. »Redet ihr da etwa über Comics?«
»Ist das etwa mein Tuch?« Kara wollte danach greifen, aber Heath zuckte zurück. Er lümmelte sich vor ihr Regal und zog Comic-Hefte heraus.
»Heiliges Superheldenuniversum! Du hast die Originalausgaben von den X-Men?« Er sah zu den Mädchen auf. Seine grünen Augen leuchteten, als sei er auf eine fette Goldader gestoßen. »Ich fass es nicht, dass du auch auf Comics stehst!«
»Weil ich ein Mädchen bin?« Kara stemmte eine Hand in die Hüfte und reckte kampfeslustig das Kinn vor. Ups, dachte Jenny, da ist jemand angepisst.
»Weil du so ein irre heißes Mädchen bist!« Heath stand auf und hielt Kara ungewohnt höflich und wohlerzogen seine Hand hin. Jenny fielen fast die Augen aus dem Kopf. Als sie Heath zum ersten Mal begegnet war, hatte er ihr pausenlos frech auf den Busen gestarrt. Und auf einmal spielte er den Gentleman? Holla! Das war ja was ganz Neues. »Ähem, wir sind noch gar nicht richtig miteinander bekannt gemacht worden.«
Kara sah Heaths Hand an, als habe er gerade verkündet, er hätte die Vogelgrippe. »Und dennoch trägst du mein Tuch und versteckst dich in meinem Schrank. Wie passend!«
Heath ließ sich nicht beirren. Im Gegenteil, Karas abweisende Haltung schien ihn richtig anzustacheln. Selbstbewusst legte er den rechten Arm über das Bücherregal. »Ich bin Heath.«
Karas Blick war schneidend. »Ich weiß, wer du bist.«
Heath begriff noch immer nicht. Er tat, als würde er sich strecken und seinen Bauch zu kratzen, was ihm die Gelegenheit gab, sein T-Shirt anzuheben und seine gemeißelten Bauchmuskeln zu zeigen. »Tja, mich spüren neue Mädchen immer gleich auf. Ich bin wirklich einer der wenigen Jungen in Waverly, deren Bekanntschaft zu machen sich lohnt. Vorausgesetzt: Man mag richtige Kerle.«
Kara schwieg, und Jenny spürte, dass zwischen den beiden etwas ganz Abartiges lief. Wie elektrisch geladen, wie unter Hochspannung war die Situation, und es sah so aus, als ob Kara Heath am liebsten an die Gurgel würde. Entweder es war das, oder sie wollte ihn küssen. Auch wenn Heath sich bisweilen eklig benahm, total abstoßend war er nicht. Er sah eindeutig gut aus. Kara hingegen sah aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.
»Du hast wahrscheinlich noch nicht viel vom Campus gesehen. Zumindest die Tunnel nicht.« Er sah Kara an und zog herausfordernd die Brauen hoch. Dass Jenny im Zimmer war, hatte er schon vergessen. »Wir könnten auf eine kleine Tunnelexkursion gehen, hm?«
»Du bist unglaublich!« Karas volle Lippen zitterten vor Zorn. Jenny überlegte, ob sie Heath raten sollte, die Flucht zu ergreifen, ehe Kara ausrastete. Ganz eindeutig reagierte sie mit einer schlimmen Art von Allergie auf ihn. »Du erkennst mich nicht wieder, oder?«
Heath guckte völlig perplex. »Ob ich dich wiedererkenne?« Er klappte das X-Men-Comic zu, das er noch in der Hand hielt, stellte es wieder ins Regal und klopfte sich auf die hinteren Taschen seiner 7-for-all-Mankind-Jeans, als ob ihm sein Päckchen Camels jetzt noch helfen könnte. »Wir haben doch noch nichts... äh... miteinander gehabt, oder?« Jenny begriff mit einem Mal, dass ihm seine ganzen »intimen Augenblicke« mit Mädchen gleichermaßen nichts bedeuteten.
»In diesem Leben bestimmt nicht«, zischte Kara. Ihre Wangenknochen waren gerötet, und sie gehörte unbedingt zu der Sorte Mensch, die im Zorn noch attraktiver aussah. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ich war mit dir im Englischkurs von Miss Dubinsky, in der Neunten. Ich saß hinter dir.« Heaths Gesicht blieb verständnislos. Kara fuhr fort. »Kara Whalen? Aber du hast mir einen Spitznamen gegeben...«
»Du meinst...« Heath trat unsicher zurück, und Jenny merkte, dass er wirklich erschrocken war und nicht eine seiner Shows abzog. »Du bist der Wal?« Er blies die Wangen auf wie ein Backenhörnchen.
Jenny blieb die Spucke weg. Was als Nächstes passierte, war zu schön, um wahr zu sein, und Jenny sah zu, als ob es sich in Zeitlupe abspielte. Kara, in deren riesigen Augen Wut und ein Quäntchen Befriedigung funkelten, nahm ihren braun-weißen Waverly-Becher voll Bier und schüttete ihn Heath ohne mit der Wimper zu zucken in das hübsche Gesicht. Hoheitsvoll tat sie, was Mädchen in Filmen oder Büchern, aber seltenst im richtigen Leben machten. Und wäre da nicht der geschockte, pitschnasse Heath Ferro gestanden, von dessen dunkelblauem Lacoste-Poloshirt mit dem halb abgerissenen Krokodil kleine Rinnsale Bier auf den Holzboden tropften, dann hätte Jenny nicht für wahr gehalten, was da eben passiert war.
Ein Kichern entschlüpfte ihren Lippen – sie konnte es nicht verhindern.
»Ein Arschloch bleibt eben immer ein Arschloch.« Kara starrte Heath wütend an. »Wegen Leuten wie dir musste ich die Schule verlassen, verstehst du? Du hast alle dazu angestiftet, mich so zu nennen. Du hast gedacht, du bist so neunmalklug, so beliebt und so angesehen, da war es völlig bedeutungslos, dass du mir das Leben zur Hölle gemacht hast!«
»Aber deswegen musst du mir doch nicht gleich das  Scheißbier ins Gesicht kippen!« Heath zog an dem klatschnassen Stoff seines Poloshirts, das sich mit einem saugenden Geräusch von seiner Brust löste. »Also wirklich...« Er wirkte verärgert und musterte doch gleichzeitig Kara von oben bis unten, als wolle er ergründen, wie dieser Racheengel die gleiche Person sein konnte, die er gepiesackt hatte. »Okay, tut mir leid, dass ich gemein zu dir war, ja? Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern.«
»Ich aber schon.« Kara schüttelte sich und auf einmal wirkte sie erschöpft und vielleicht sogar ein bisschen verlegen. Nervös warf sie Jenny einen Blick zu.
»Im Bad gibt’s Papiertücher, Heath.« Jenny stemmte die Hände in die Hüften und nickte zum Gang hin. Die Botschaft war eindeutig: Mach, dass du rauskommst. Die Vorstellung, dass Heath oder irgendjemand so eklig sein konnte zu einer so netten Person wie Kara, ließ sie erschauern. Ihr ging nicht in den Kopf, was Leute davon hatten, hinterhältig und gemein zu sein. Darum war Tinsley ihr auch so ein Rätsel.
»Ihr Mädels seid ganz schön verquer, wisst ihr das?« Heath quälte sich ein Lachen ab, als er die Tür aufriss und auf den Gang trat. »Wenn ihr gewollt hättet, dass ich mein Shirt ausziehe, hättet ihr nur einen Piep sagen brauchen.« Er wollte das mit dem Ausziehen gerade nachholen, da verpasste Kara der Tür einen Tritt, und sie flog zu.
Einen Moment herrschte Schweigen. »Findest du, dass ich verrückt bin?«, fragte Kara ruhig, während sie ihr Handtuch vom Haken an der Tür nahm und es in die Bierpfütze fallen ließ.
»Machst du Witze?« Jenny zog ein Kosmetiktuch aus der Schachtel auf Karas Schreibtisch und wischte Bierspritzer von der Wand. »Das Gleiche habe ich mit Heath machen wollen, seit ich hier bin. Ich bin höchstens eifersüchtig. Aber um ehrlich zu sein: Ich fürchte, es hat ihn angetörnt.«
»Widerlich.« Karas Gesicht verzog sich vor Ekel, doch dann lächelte sie. »Du bist cool, weißt du das?« Sie seufzte. »Hätte ich dich doch schon früher gekannt...«
Jenny wollte sich nicht anbiedern. »Na, jetzt kennen wir uns ja.« Hatte Kara tatsächlich die Schule verlassen müssen, weil man ihr so übel mitgespielt hatte? Auf einmal kam es Jenny gar nicht mehr so dramatisch vor, dass sie das Constance Billard nach ein paar skandalträchtigen Fehltritten hatte verlassen müssen. Sie hatte den Rausschmiss ja irgendwie selbst provoziert.
»Gott sei Dank.« Kara fuhr mit den Fingern über die Bücher in ihrem Regal. »Ich hab mich dieses Jahr so gut wie unsichtbar zu machen versucht. Und dieser kleine Vorfall eben, das wollte ich eigentlich nicht. Aber jetzt bin ich gar nicht mal so schrecklich unglücklich darüber.«
»Ich hab Heath noch nie so dämlich dastehen sehen, hey, da hast du eindeutig ein paar Punkte erzielt!« Jenny warf einen Blick auf ihre Schuhe. Plötzlich fiel ihr Easy wieder ein, der in ihrem Zimmer wartete. Aber sie wollte gar nicht so eilig zu ihm zurück; es machte Spaß, mit Kara zusammen zu sein.
»Allerdings wird Heath jetzt wohl den restlichen Abend ohne Hemd rumlaufen«, stöhnte Kara.
»Na ja, man muss eben für jeden Spaß bezahlen.« Jenny nahm einen großen Schluck Bier. »Haben die sich an deiner alten Schule wirklich alle so daneben verhalten?«
»Nicht alle.« Karas Blick war traurig. »Ein paar waren auch nett. Aber die meisten haben mich einfach links liegen lassen. Hier in Waverly darf man um Gottes willen auch nicht Größe 40 haben.«
»Ich wäre nett zu dir gewesen«, sagte Jenny, und doch  blieb ein klitzekleiner Zweifel. Gemein wäre sie sicher nicht gewesen, aber sie musste an ihren ersten Tag in Waverly denken. Damals hatte die streberische Yvonne Stidder sie herumgeführt und versucht, sie zum Beitritt in die Jazzband zu bewegen. Das Mädchen war ja ganz nett, aber Jenny konnte es nicht abwarten, sie loszuwerden und die coolen Schüler kennenzulernen. Und als sie sich dann mit Brett und Easy und Brandon und den anderen angefreundet hatte, hatte sie keinen Gedanken mehr an Yvonne verschwendet.
Ich bin also doch gemein, dachte sie. Ich bin auch eine von den Zicken.


21 Eine Waverly-Eule hat keine Angst vor Gespenstern – selbst dann nicht, wenn sie echt sind
»Na, wie ist es denn so, das Zimmer mit dem Mädchen zu teilen, das dir den Freund weggeschnappt hat?«, fragte Benny Cunningham, als sie die Tür zu Dumbarton 303 aufstieß. Sie ging geradewegs auf Jennys Kommode zu und stöberte unverfroren in den Dingen, die obenauf lagen. Sie öffnete eine schmetterlingsförmige Porzellandose und zog desinteressiert ein silbernes Ohrgehänge heraus, dann nahm sie die Kappe von Jennys Euphoria-Flasche von Calvin Klein ab und spritzte das Parfum in die Luft.
Callie verdrehte die Augen und schloss die Tür hinter ihr. Benny war die fleischgewordene Neugierde. Sie liebte es, die Probleme anderer bis ins Detail zu kennen, hörte erst voller Mitgefühl zu und belämmerte einen dann überflüssigerweise mit unerwünschten und wenig hilfreichen Ratschlägen. Allein auf dem Dach hatte sich Callie pudelwohl gefühlt, sich selbst bemitleidet und Nelkenzigaretten geraucht, die sie nur für besondere Gelegenheiten in dem Schubfach mit ihren Pyjamas aufbewahrte. Sie liebte das kribbelnde Gefühl auf den Lippen und wie ihr schwummerig davon wurde, aber ihr Asthma hielt sie davon ab, zu häufig davon zu rauchen.
Doch dann hatte sich Benny zu ihr gesellt, mit einer »speziellen« Zigarette, die ihr Alan St. Girard gezaubert hatte (dank der »Kräuter«-Farm seiner Eltern in Vermont). Jetzt surrten ihr die Gedanken losgelöst durch den Kopf, gingen auf Wanderschaft, und Gefühle wallten hoch und wollten sie schier überrollen.
»So schlimm ist es gar nicht.« Callie legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Sie wünschte, die ganze Welt würde verschwinden und sie würde allein sein, ausgestreckt auf einem heißen Sandstrand. Die Sonne würde ihr auf die nackte Haut brennen und statt Benny Cunninghams anzüglichen Bemerkungen würde sie nur das Rauschen der Wellen hören.
»Ach nein?«, fragte Benny in unschuldigem Tonfall und betrachtete sich im Spiegel. Sie trug ein Thermo-Top von Fresh mit einem knallbunten Kolibri auf der Brust, dazu einen weißen Mini-Jeansrock, den sie aus dem Schrank einer Zwölftklässlerin aus der zweiten Etage geborgt hatte. Ihr akkurat gescheiteltes braunes Haar hatte sie zu zwei Heidi-Zöpfen geflochten. Sie hatte sich wohl den Ich-bindas-brave-Mädchen-von-nebenan-Look geben wollen. »Es hat aber ganz so ausgesehen.«
»Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.« Callie stützte sich auf die Ellbogen. Es gefiel ihr, dass der Bund ihrer eng anliegenden Jeans nicht mal ihren Bauch berührte. »Ein Freund wird einem nicht einfach gestohlen. Das ist nur eine bequeme Ausrede, damit sich die Leute nicht den Vorwurf machen müssen, dass sie Probleme hatten in ihrer Beziehung.«
Benny drehte sich um, um ihren Hintern im Spiegel zu betrachten, und lächelte ihrem Spiegelbild zu. »Komm  schon, Callie. Jeder hat gesehen, wie sie sich an ihn rangemacht hat.«
»Quatsch.«
»Kein Quatsch. Sie war vom ersten Tag an wie der Teufel hinter ihm her!«
»Ich hab die beiden gebeten, miteinander zu flirten … damit ich keinen Ärger bekomme.« Das war der dümmste Fehler ihres Lebens gewesen, dicht gefolgt von ihrer Rumknutscherei, ähem, der zweimaligen Rumknutscherei mit Heath Ferro.
»Ja und? Du wolltest, dass sie miteinander flirten. Und nicht, dass sie sich ineinander verlieben!« Benny schnappte sich Callies DuWop Lip Venom und verteilte es, ohne zu fragen, auf ihren vollen Lippen.
Callie schüttelte den Kopf. Sie meinte das, was sie sagte, wirklich ernst. »Du kapierst es nicht. Man kann sich nicht mir nichts, dir nichts zwischen zwei Leute drängen, wenn es in deren Beziehung stimmt.« Sie rieb sich die Augen. »Es hat nicht mehr gestimmt zwischen Easy und mir. Das war alles.«
Benny ließ sich nicht beeindrucken. »Wie reif und weise von dir.«
Callie seufzte. Sie hatte mächtig mit sich gerungen, um zu dieser Einsicht zu kommen. Eine ganze Weile war sie wütend auf Jenny gewesen. Es war kinderleicht, die Schuld auf Jennys hüpfenden Busen oder ihre liebenswürdige Art zu schieben, aber das kam ihr jetzt nur noch albern vor. Wenn Easy noch in sie verliebt gewesen wäre, hätte niemand ihn von ihr trennen können. Und das war am schwersten zu akzeptieren gewesen. »Wie auch immer. Es ist hart.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er fehlt mir.«
»Oh Süße.« Benny drehte sich um. »Soll ich dich mal drücken?«
Bloß nicht! Callie brachte sich vor Bennys Vertraulichkeiten in Sicherheit und trat an das halb geöffnete Fenster. Benny ging ihr allmählich auf die Nerven. Sie brauchte neue Freunde. »Warum gehst du nicht nach unten? Ich komme gleich nach.«
»Brauchst du nicht noch ein bisschen Seelenmassage?«
»Mach jetzt die Fliege!« Callie musste fast lachen. Bei Benny half mitunter nur die Holzhammer-Methode. Sie nahm einen manchmal einfach nicht ernst, besonders nach einem Joint. »Ich muss noch andere Schuhe raussuchen.«
»Ich reservier dir ein Bier«, trällerte Benny, dann fiel die Tür ins Schloss.
Callie verzog das Gesicht. Was für ein Tag! Über Easy reden, an Easy denken – Himmel, das machte die Sache nicht leichter. Sie wollte mit der Easy-Walsh-Lovestory abschließen, wirklich. Aber seit dem Essen am Freitag, seit dem Blick, mit dem Easy sie angesehen hatte, da war eine klitzekleine Hoffnung aufgekeimt, dass sie vielleicht eine zweite Chance bekam. Und seine SMS gab ihr das Gefühl, sich nicht nur etwas einzubilden. War es möglich, dass Easy sich vielleicht noch nicht endgültig entschieden hatte?
Sie wusste nicht, ob sie sich darauf freuen sollte, ihn zu sehen, oder eher nicht. Alles war so merkwürdig.
Eines wusste sie allerdings: dass diese drückenden Schuhe sie noch umbrachten. Und mit schmerzenden Füßen konnte niemand glücklich werden. Sie stand auf, humpelte zu ihrem Schrank und öffnete ihn.
»Huch!«, kreischte sie und wich zurück. Gleißendes Licht strahlte sie an. Was zum Teufel war das?
Auf dem Boden ihres Schrankes, auf dem ganzen Wirrwarr von Schuhen, von Bügeln gerutschten Kleidern und dem Beutel mit Schmutzwäsche saß jemand – eine Gestalt  mit einem gelben Plastikhelm, an dem ein blendender Scheinwerfer befestigt war. Easy Walsh.
»Easy!«, stieß sie aus. »Was machst du denn hier, verdammt noch mal?« In Gedanken ging sie blitzschnell durch, mit welchen Infos sie Benny gefüttert hatte. Nichts, weswegen sie jetzt in Verlegenheit kommen konnte. Trotzdem merkte sie, wie sie rot wurde.
Unter dem Helm standen Easys Ohren ein wenig ab. »Ich versteck mich«, flüsterte er. Wie er da auf dem Boden kauerte, mit der lächerlichen Kopfbedeckung, sah er aus wie ein Kind. Wie ein Fünfjähriger, der das beste Versteck gefunden hatte und geduldig darauf wartete, dass ihn jemand fand.
Es war zwar nicht der einsame Strand, den Callie sich herbeigewünscht hatte, aber auf einmal wollte sie nirgendwo anders sein als da unten auf dem Boden ihres eigenen unaufgeräumten Schrankes, zusammen mit Easy Walsh.
Sie streifte ihre hochhackigen goldenen Sandalen ab und trat barfuß in den Schrank. Ihre Knie zitterten. Sie zog die Tür hinter sich zu und schmunzelte. Easy schob ein paar Sachen aus dem Weg und mühte sich, ihr einen Platz auf dem Boden freizuschaufeln. Sie glitt neben ihn.
»Du bist so ein Spinner«, sagte sie, als Easy mit den Händen eine Vogelfigur machte und sein Scheinwerfer den Schatten an die geschlossene Schranktür warf. Sie lachte, ein volles, tiefes Lachen, das direkt aus dem Bauch kam. Nur fünf Sekunden mit Easy und sie war so glücklich wie früher.
Easy schnupperte. »Hier drin riecht’s nach Mottenkugeln.«
Callie hielt die Hand vor die Augen. »Kannst du das Licht da abstellen? Es blendet nämlich ziemlich.«
Easy fummelte kurz an dem Helm herum, dann waren sie plötzlich in Dunkelheit getaucht. Es wurde stiller, als ob die Dunkelheit auch alle anderen Geräusche ausblendete. Callie hörte nicht mal mehr die Geräusche von der Party unten. Sie hörte nur noch ihren eigenen Atem.
Und den von Easy.
»Hi«, sagte er.
»Hi«, flüsterte sie. Dann lachte sie und er lachte auch. Es war so absurd. Callie spürte, wie sie der Saum eines Kleides an der Stirn kitzelte, und sie lachte noch mehr. Sie wollte die Zeit anhalten und für immer mit Easy hier drin in dem Schrank bleiben, nur sie beide, ohne jemand anderen, der ihnen im Weg sein würde. So war es perfekt.
Und als sie sich küssten, war es noch perfekter.
 
 
	 Eulen.Net 	 SMS-Eingang 

	 BennyCunningham: 	 was zum teufel ist mit der party los? 

	 RyanReynolds: 	 ist nicht’ne lehrerin aufgetaucht? lon und ich liegen unter dem bett von so’ner verrückten mieze und warten auf rettung. 

	 BennyCunningham: 	 wie kuschelig... macht ein foto. 

	 RyanReynolds: 	 vielleicht später, wenn du dazukommst. 

	 BennyCunningham: 	 eine verantwortungsbewusste eule lässt ihre eulenfreunde nie im stich. 

	 RyanReynolds: 	 was für ein segen. 




22 Waverly-Eulen nehmen Hygiene äußerst wichtig
Als sich das Gerücht verbreitete, dass möglicherweise eine Lehrkraft in Dumbarton eingedrungen war, wollte sich Tinsley gerade zu Brandon und Julian gesellen, um ihnen nochmals für den schönen Abend zu danken. Es war in der Tat eine Belohnung, zu einem schicken Essen ausgeführt zu werden, während die anderen armen Seelen aus dem Wohnhaus vor dem Fernseher festsaßen und sich mit Wiederholungen von Friends begnügen mussten. Tinsley hatte das Gefühl, gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen zu haben: Erstens war Marymount ihr dankbar, dass sie den Mund über die peinliche Hausarrest-Geschichte gehalten hatte (sie hatte ihn also noch mehr im Sack); zweitens war es ungeheuer anregend gewesen, mit Julian zu flirten – ja, es hatte sogar seinen Reiz gehabt, den langweiligen alten Brandon etwas aufzumischen, der anscheinend ebenfalls Gefallen daran hatte; und drittens hatte sie die leckerste Crème brûlée im ländlichen Umkreis von New York vernascht. Na also, da konnte man nicht klagen.
Die beiden Jungen standen im Gang der ersten Etage. Sie lehnten rechts und links neben der Tür zum Waschraum an der Wand, jeweils mit einem Waverly-Becher bewaffnet, und sahen wie sehr verantwortungsbewusste Eulen aus. Wie sehr verantwortungsbewusste, sehr verschiedene Eulen – die eine kompakt, zugeknöpft (und steif), in einen Armani-Pullover gewandet und mit perfekt in Form gegelter Strubbelhaarfrisur, eben ganz Brandon, während dem schlaksigen Julian eine abgefahrene Strickmütze auf dem Kopf saß, unter der seine sonnengebleichten dunkelblonden Haare wie Stroh herausstachen. Er trug ein Question-Authority-T-Shirt über einem roten Thermo-Hemd und eine dunkelbraune Anzughose, die eindeutig aus einem Secondhand-Laden stammte. Die zwei wirkten wie Das seltsame Paar, oder besser, wie Starsky und Hutch in der Version mit Ben Stiller und Owen Wilson.
Tinsley stöckelte über den Gang auf sie zu und ließ die Absätze auf dem glatten Marmorboden klappern. Die beiden sahen auf, als sie sich näherte. Solange Tinsley zurückdenken konnte, hatte Brandon sie immer verabscheut. Aber jetzt trug er den gleichen starren Blick zur Schau, den Tinsley nur zu gut von all den anderen Jungs kannte, die ihr zu Füßen lagen. Oh Brandon, da verbrenn dir mal nicht die Patschhändchen, dachte Tinsley amüsiert, denn Brandon war überhaupt gar nicht ihr Typ, viel zu verkrampft und bestimmt anfällig für einen stressbedingten Herzinfarkt mit sechsundzwanzig.
Julian hingegen... Nun, sie kam anscheinend gut voran mit ihrem Plan, ihm den Kopf zu verdrehen. Und es machte ihr mächtig Spaß, vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.
Genau in dem Moment, als sie den Jungen zur Begrüßung zuwinkte, summte Tinsleys Handy. Sie klappte es  auf und sah eine SMS von Heath: LEHRERALARM. Hu, kleine Aufregung im Busch.
»Ihr Hübschen, da kommt jemand – husch, husch ins Körbchen!« Tinsley rannte die letzte Strecke, stieß die Tür zum Waschraum auf und scheuchte die Jungen hinein.
»Danke für deine Fürsorge, Carmichael.« Offensichtlich war Brandon noch nicht bereit, alle seine Aversionen gegen sie fallen zu lassen. Gut so! Es gefiel Tinsley, dass er mit sich kämpfte. So blieb die Sache interessant. Indem er sie beim Nachnamen ansprach, versuchte er sich wohl davon zu überzeugen, dass sie für ihn nicht anders war als die anderen – ha. Abwarten.
Tinsley warf ihm eine Kusshand zu. »Nichts zu danken, Brandon. Ich dachte nur, ihr würdet gern mal unser Heiligtum von innen sehen.« Die Waschräume in Dumbarton waren moderner als der Rest des Gebäudes, geschmackvoll eingerichtet, mit einem großen Spiegel und Waschbecken an der Längsseite versehen und mit drei Duschkabinen ausgestattet.
»O là là, ist es hier sauber«, stellte Julian staunend fest und ließ den Blick über die Fächer gleiten, in denen die Mädchen ihre Bade- und Duschutensilien verstauten. Tinsley band ihm nicht auf die Nase, dass hier gewöhnlich das Chaos tobte und lediglich die Langweile des heutigen Tages die Mädchen veranlasst hatte, ihre Fächer aufzuräumen, Zahnpastatuben von angetrockneten Rändern zu befreien und ihre Kosmetikfläschchen säuberlich aufzureihen. »Meine Güte, was für eine Menge Gesichtszeug!« Julian angelte eine Flasche Benefit Fantasy Mint Wash aus einem Fach, aus einem anderen L’Occitane Oliven-Gesichtslotion. »Wofür ist denn das alles?«
»Eins ist Reinigungsmilch, das andere Toner.« Brandon berührte die Flasche von L’Occitane. »Das Zeug ist gut.« 
Tinsley kicherte. Brandon tat sich manchmal wirklich keinen Gefallen. Sie wusste ja, dass er ein bisschen feminin war, trotzdem war es abartig, dass er sich mit Hautpflege besser auskannte als sie. »Das ist meins. Stell es bitte wieder hin!«
Julian hielt die Flasche hoch. »Nö. Ich möchte die Zauberlotion mal ausprobieren.« Er schraubte die Kappe von dem Toner und kippte sich davon in die Handfläche, dann klatschte er ihn sich ins Gesicht und verteilte ihn wie Aftershave. »Seh ich schon anders aus? Bin ich jetzt schön?«
»Nein«, erwiderte Brandon im gleichen Moment, als Tinsley »Ja« sagte.
Brandon verdrehte die Augen. »Du hast einfach keine so zarte Haut wie Tinsley, verstehst du?«
So zarte Haut wie ich? Jetzt verdrehte Tinsley die Augen. Brandons lahmer Versuch, mit ihr zu flirten, klang, als wolle er sich einschmeicheln. Und das machte Tinsley definitiv nicht an. Mit seinem üblichen Sarkasmus wäre Brandon besser gefahren.
»Was ist hier?« Julian spähte um die Ecke, in der die Duschkabinen untergebracht waren. Sie waren ansprechend mit himmelblauen Fliesen im Mittelmeerstil gekachelt, eine Zuwendung von Sage Francis’ Familie, die westlich von Massachusetts eine Keramikfabrik besaß. Die Fliesen waren blitzblank geschrubbt, denn die Putzkolonne kam samstagvormittags und hatte sich von dem Hausarrest nicht abhalten lassen. Julian zog den weißen Nylonvorhang zur Seite und stieß einen Pfiff aus.
»Frechheit. Unsere Duschen wurden wahrscheinlich zuletzt 1945 renoviert und die Mädels verwöhnt man mit Wellness-Tempeln!«, bemerkte Brandon eifersüchtig.
Julian trat in die vorderste Duschkabine. »Hier findet  also alles Entscheidende statt?« Er hatte ein schelmisches Grinsen im Gesicht, als würde er sich all die nackten Mädchen unter der Brause vorstellen.
Tinsley folgte ihm in die Kabine. »In dieser dusche ich immer.«
Er zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Wieso?«
Tinsley zuckte die Schultern und stellte eine Fußspitze auf die Seifenschale, die in die Wand eingelassen war. »Das hier ist so praktisch zum Beinerasieren.«
»Verdammt.« Julian schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Das macht die Sache einfacher. Wenn wir das nur auch in unseren Duschen hätten.«
Tinsley kicherte. Sie sah zu Julian auf, dessen Kopf fast bis an die Brause reichte. »Und wieso trägst du’ne Mütze?«, fragte sie.
Julian tat, als würde er sich den Körper einseifen. »Das ist in Wirklichkeit eine Heißölpackung für meine Haarwurzeln – es sieht nur aus wie’ne Mütze.«
Irgendwas an Julian versetzte Tinsley in eine furchtbar alberne Stimmung. Als er den Kopf zurücklegte und vorgab, sein Haar auszuspülen, griff Tinsley hinter ihn und stellte das Wasser an.
Aber er musste geahnt haben, was sie vorhatte, denn gerade, als sie die Hand von der Armatur zurückzog, schlang er die Arme um ihre Taille und schob sie vor sich. Er duckte sich, verwendete sie als Schutzschild, und Tinsley bekam eine kalte Dusche mitten ins Gesicht.
Sie kreischte und zappelte, aber Julian hatte seine Arme fest um sie geschlungen. Das Wasser war eiskalt, und Tinsley wand sich, bis sie eine Hand frei hatte, um den Hahn wieder abzudrehen.
»Du Aas!« Patschnass von Kopf bis Fuß drehte sie sich zu ihm um.
Die Tür zum Waschraum schlug zu. Brandon musste das Weite gesucht haben.
»Braucht das Wasser immer so lang, bis es warm wird?« Julians Lippen zuckten. Er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Ihr solltet vielleicht mal den Klempner bestellen.« Er trat zurück, lehnte sich an die Fliesenwand und ließ den Blick bewundernd über sie gleiten.
Tinsley funkelte ihn an. Ihr sorgfältig gelocktes und aufgeplustertes Haar fiel ihr jetzt in nassen Strähnen vorn übers Gesicht, und ihr Kleid, das vorher schön und sexy gewesen war, fühlte sich wie ein pitschnasses Kleenextuch an, das ihr an der Haut klebte. Julian dagegen hatte es irgendwie geschafft, fast trocken zu bleiben.
Das aber ließ sich noch ändern!
»Du findest das komisch?«, zischte Tinsley und biss die Zähne zusammen, um nicht loszulachen. »Du hältst dich wohl für superschlau?« Dann stürzte sie sich auf ihn, schlang die triefenden Arme um seine Hüften und rieb ihren nassen Kopf an seiner Brust. Es war prickelnd, ihm so nahe zu sein. Es war ungefähr so, wie in Kindertagen mit einem Jungen zu balgen. Das war auch irgendwie aufregend gewesen, obwohl man nicht so recht gewusst hatte, warum.
Dieser Gedanke erinnerte Tinsley nur dummerweise daran, dass Julian tatsächlich noch fast ein Kind war. Er war in der Neunten. Er war also… vierzehn? Vielleicht fünfzehn? Tinsley erschauerte, aber diesmal nicht vom kalten Wasser. Allmächtiger. Ein junger Neuntklässler. Das hieß, er hatte Alte und Mittelalterliche Geschichte bei Mr DeWitt. Es war der einzige Kurs gewesen, in dem sich Tinsley doch tatsächlich überlegt hatte, sich mit dem Stift ins Auge zu stechen, um dem Unterricht zu entkommen. Neuntklässer in den männlichen Sportmannschaften  wurden gezwungen, lächerliche Proben zu bestehen; sie mussten rosa Unterwäsche oder Hüfthalter unter den Klamotten tragen; sie mussten sich einmal die Woche mit ihren Vertrauenslehrern treffen, um schulorientierte »Erfolgsstrategien« zu besprechen, wie Marymount es nannte; in der Cafeteria durften sich Schüler aus den höheren Klassen in der Warteschlange vor sie drängen – oder taten es zumindest. Grundgütiger!


23 Ein Waverly-Schüler beurteilt niemanden nach seinen Schuhen
Brandon war angewidert. Schon als sich Tinsley und Julian ungeniert aneinander heranmachten, war ihm speiübel geworden, aber als die beiden dann noch diese Wasserschlacht, diesen affigen Wettbewerb um das nasseste T-Shirt begannen, da war für ihn das Maß des Erträglichen voll. Er stürmte aus dem Mädchenwaschraum und ärgerte sich, wie er wieder einmal jemanden so schrecklich falsch hatte einschätzen können. Was hatte Tinsley an sich, dass alle Welt stets bereit war, über ihre offenkundigen Fehler hinwegzusehen? War es, weil sie schön war? Es gab viele Mädchen in Waverly, die hübscher waren als Tinsley. Okay, viele vielleicht nicht. Aber ein paar. Zumindest Callie. Aber nur Tinsley hatte so ergebene Anhänger. Selbst Lehrer, und nicht nur solche windigen Typen wie Eric Dalton, schienen vor ihr zu kuschen. Warum? Wegen ihren unheimlichen violetten Augen, die etwas von einem Röntgenblick hatten, als könnten sie anderen Leuten bis in ihr Innerstes sehen? Vielleicht war sie eine Mutantin. Sein comicversessener  Mitbewohner schien jedenfalls zu glauben, dass sie übersexuelle Fähigkeiten besaß.
»Huch!«, japste Brandon und fiel fast über die eigenen Füße. Vor ihm stand eine hübsche junge Fremde in einer schwarzen Lederjacke und einem engen grauen Wollrock, der ihr fast bis auf die braunen Børn-Clogs reichte. Ihre schwarze Katzenaugenbrille, durch die sie Brandon fragend ansah, saß ihr fast vorne auf der Nasenspitze, was auf Brandon durchaus sexy wirkte. Hoppala. »Ich war... äh... gerade...«
»Auf der Toilette?« Ihr Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. Beim näheren Hinsehen wurde offenbar, dass es sich um einen Teenager handelte, nicht um eine Lehrerin, wie er zuerst befürchtet hatte. Ihr Gesicht war eindeutig zu jung, und außerdem trug sie einen ringförmigen Silberohrring, der kess oben auf ihrem rechten Ohr saß, was für eine seriöse Waverly-Lehrkraft sicher nicht anging. Brandon nahm ihre ausgeprägten Züge in sich auf. Sie besaß die Art von schlanker Nase und theatralischen Wangenknochen, die vor der Kamera wirkte, und Brandon überlegte, ob sie vielleicht mal in einer Gucci-Werbung für Brillen zu sehen gewesen war, denn sie kam ihm etwas vertraut vor, da riss ihre Stimme ihn aus den Gedanken. »Pinkeln gehen ist ja schließlich nicht verboten.«
»Hu? Äh, ja, natürlich...« Brandon versuchte, sich zu sammeln. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du keine Lehrerin bist?«
»Endlich ist der Groschen gefallen, Einstein.« Sie warf den Kopf zurück, und Brandon fiel auf, dass ihr Haar blond-dunkelbraun gestreift war. Vielleicht spielte sie in einer Mädchen-Band, dachte Brandon. So sah sie zumindest aus. Heiß. Børn-Clogs waren zwar sonst nicht unbedingt Brandons Ding (ein bisschen zu sehr Müsli), aber an ihr wirkten sie echt cool und rockig.
Vielleicht waren es auch ihre dunkelbraunen Augen, die ihn ins Visier genommen hatten und ihn verzauberten? Auf jeden Fall war sie keine Waverly-Eule.
Er hüstelte. »Und warum bist du hier?«
Das Mädchen spitzte die Lippen. Unter ihrem linken Auge saß ein kleines Muttermal. Verrückterweise konnte Brandon sich nicht davon losreißen. Es zog seinen Blick an wie ein Magnet. »Ich suche jemanden«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Du hast nicht zufällig Jeremiah Mortimer gesehen?« Sie errötete leicht.
Interessant. Jeremiah ging nicht einmal auf diese Schule und dennoch verfolgten ihn seine Fans bis hierher? Autsch, wenn Brett das rausfand! Es hieß, dass Jeremiah die Party in St. Lucius sausen ließ, um sich in Dumbarton mit ihr eine schöne Zeit zu machen. Und da war Brett bestimmt nicht begeistert, ihn mit jemand teilen zu müssen.
Schon gar nicht mit so einer heißen Frau.
»Ich hab gehört, dass er da ist, aber... gesehen hab ich ihn noch nicht«, antwortete Brandon. Was auch stimmte. Normalerweise hätte er sich geärgert, dass so eine Frau ihn nach einem anderen Typen ausquetschte, aber in diesem Fall war er sich ziemlich sicher, dass sie auch mit ihm flirtete. Er lehnte sich an die pfirsichfarbene Wand und starrte zu einem Wasserfleck an der abblätternden Decke hoch. Aus dem Waschraum hörte man Gekicher, aber Brandon achtete nicht darauf. »Du bist von St. Lucius?«
Das Mädchen nickte und blickte den leeren Gang entlang. Sie trommelte mit den langen, unlackierten Nägeln an den dunklen Türrahmen des Waschraums. »Sind die Partys bei euch immer so, hm, ausgesprochen wild und ausgelassen?«
»Nee, manchmal sind sie ganz schön öde.« Brandon lächelte mit geschlossenen Lippen und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, falls sie doch nicht mit ihm geflirtet hatte, sondern nur von einem Rest Spinat zwischen seinen Zähnen fasziniert gewesen war. Als er überprüft hatte, dass alles in Ordnung war, lächelte er richtig. »Übrigens, ich heiße Brandon.«
Ihre dunklen Augen erwiderten seinen einladenden Blick. »Elizabeth.«
»Meine Hündin heißt Elizabeth!«, entfuhr es ihm, ehe im klar wurde, dass dies vielleicht nicht die angebrachteste Bemerkung war. Aber es blubberte ihm so über die Lippen und er vermisste seine Labrador-Hündin wirklich. Sie war das Einzige, was seine Heimkehr nach Westport an Weihnachten und in den Ferien überhaupt erträglich machte. Natürlich würde er es nicht sagen, aber jetzt, wo er darüber nachdachte, erinnerten ihn die feuchtbraunen Augen des Mädchens Elizabeth tatsächlich an die seiner Hündin Elizabeth. Auf angenehme Art natürlich.
Du liebe Güte, was schoss ihm denn da durchs Hirn?!
»Im Ernst?« Elizabeth lachte sogar. Was für ein liebliches, melodisches Lachen! Es erinnerte Brandon an die Art, wie die ersten Noten von den Saiten seiner Geige perlten. Brandon, ermahnte er sich selbst, hör auf mit dem poetischen Kitsch! Konzentrier dich! Puste bloß keine albernen Bemerkungen mehr raus, solange du flirtest! »Dein Hund ist doch hoffentlich kein Pudel oder Malteser, oder? Ich würde es nicht schätzen, wenn eine dieser überspannten Tölen ein schlechtes Licht auf meinen Namen werfen würde.«
»Nein, nein, sie ist ein Schäferhund-Labrador-Mischling, und sie sieht ziemlich gefährlich aus, wenn sie die Sunday Times zerfetzt.« Brandon schaute voller Bewunderung zu,  wie Elizabeth eine dunkelblonde Haarsträhne hinters Ohr steckte und mit der gleichen eleganten Bewegung ihre Brille zurechtschob. »Sie ist kein bisschen überzüchtet. Ich hab sogar mal gesehen, wie sie den Rhodesian Ridgeback unseres Nachbarn mächtig durchgeschüttelt hat.«
Elizabeth tat so, als würde sie sich das bildlich vorstellen. Sie griff sich mit der Hand in den Nacken. Ihr Jackenärmel rutschte hoch, und eines dieser geflochtenen Matrosenarmbänder, die man in jedem Souvenirladen von Cape Cod fand, wurde sichtbar. Es war alt und löste sich schon in seine Bestandteile auf. »Na, das ist ja dann okay.« Sie verlagerte das Gewicht von einem auf den anderen Fuß und spielte am Reißverschluss ihrer Jacke herum. »Also, wie steht’s, sollen wir mal Schwung in die verpennte Party bringen?«
Brandon starrte den Reißverschluss eine Sekunde lang an und überlegte, ob sie damit eventuell meinte, sie … wolle ihre Kleider ausziehen? Was war das denn für ein verrücktes Mädchen? Er hörte fast auf zu atmen.
Doch dann bemerkte sie seinen starren Blick und stieß ihm den Zeigefinger in den Bauch. »Das hab ich damit nicht gemeint, Mr Brandon mit der schmutzigen Fantasie.« Ihre Augen blitzten. »Ich meinte: Lass uns die Leute mal aufwecken!« Sie ging auf das nächstbeste Zimmer zu, zwinkerte Brandon zu und klopfte kurz und energisch an die Tür.
Nach einer Minute wurde diese von einem schüchtern wirkenden blonden Mädchen geöffnet, das vorsichtig herausschaute.
»Wusstest du, dass da draußen eine Party in Gang ist?«, sagte Elizabeth. Ihre Stimme war streng und gebieterisch. Brandon beobachtete Elizabeth von der Tür zum Waschraum.
»Äh, äh, nein!«, stotterte das Mädchen, obwohl sie eindeutig Partyklamotten trug – einen roten, vorne plissierten Minirock (war das Callies Diane-von-Furstenberg-Rock?) und ein schwarzes Tank-Top, auf dem in Strasssplittern FREE WINONA stand (das gehörte eindeutig nicht Callie). »Von einer Party weiß ich nichts.«
Elizabeth stemmte die Hände in ihre schlanken Hüften. »Wie kann dir das entgehen?« Sie brach in Gelächter aus, und Brandon konnte nicht anders, er musste einstimmen. Sie hatte so viel Energie. Das Mädchen in dem Winona-Top starrte sie beide an, dann drückte sie die Hand aufs Herz.
»Du liebe Güte, ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt.« Sie eilte ins Zimmer zurück und kam mit ihrem leeren Waverly-Becher wieder. »Mir ist vor zehn Minuten das Bier ausgegangen und ich bin hier drin fast gestorben.«
Brandon fühlte sich so entspannt, wie er sich noch nie gefühlt hatte. Er ging den Gang entlang, trommelte an jede Tür und erschreckte die Schülerinnen dahinter, ehe er sie herausholte und auf die Party hetzte. Gemeinsam mit Elizabeth rannte er ins nächste Stockwerk. Seine Adidas-Sneaker klatschten entschlossen auf den Marmorboden, und er warf einen Blick auf das unglaublich funkige Mädchen, das neben ihm in den klobigen Clogs die Treppe hinauffetzte. Wo, so fragte er sich, hatte sie nur sein ganzes Leben lang gesteckt?


24 Eine Waverly-Eule weiß, wo Rauch ist, ist auch Feuer
Sobald Tinsley das Zimmer verlassen hatte, beeilte sich Brett, die verlorene Zeit mit Jeremiah nachzuholen. Sie hatte sich den ganzen Tag so nach ihm gesehnt, wie sie sich manchmal nach den Keksen mit Erdnussbutter und M&Ms sehnte, die es jeden zweiten Montag in der Cafeteria gab. Es war schön, Jeremiah ganz für sich zu haben und ihn nicht mit seiner Fangemeinde von St. Lucius teilen zu müssen. Und es war supersüß von ihm, dass er sich lieber davongeschlichen hatte, um bei ihr zu sein, als sich auf den zahllosen Siegesfeiern, die mit Sicherheit auf dem Campus von St. Lucius tobten, zu betrinken. Partys, die eigentlich ihm zu Ehren stattfanden, da er das Spiel entschieden hatte.
Aber er war hier. In Bretts Bett. In seinen Gap-Boxershorts mit den aufgedruckten Bulldoggen und sonst ohne alles. Iron & Wine, Bretts Lieblingsmusik, spielte, und sie hatte zwei Sandelholz-Räucherstäbchen angezündet.
Gesicht an Gesicht lagen sie unter ihre dicke Daunendecke gekuschelt und Brett hatte den Kopf auf seinen  Arm gelegt. Sie fühlte sich ein bisschen knapp bekleidet in ihrem trägerlosen Le-Mystère-BH und dem passenden Höschen. Dabei hatte Jeremiah ihren Körper schon einmal gesehen. Und außerdem war es doch eigentlich, als trüge sie einen Bikini. Trotzdem war alles anders, jetzt, wo sie bereit war, weiter zu gehen.
»Tut das weh?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.
Jeremiah versuchte, sich den Schmerz zu verbeißen. »Es tut überall weh, Süße.«
»Hier?« Langsam ließ sie die Hand über seine Brust hinuntergleiten, über den aufgemalten Schriftzug GANS AUF ZACK.
»Ja, das fühlt sich schon ein bisschen besser an.« Jeremiah seufzte. In seinen Augen lag der träumerische Blick, den Brett so liebte und den sie immer an ihm bemerkte, wenn er richtig angetörnt war. Dann fühlte sie sich wie die sexyste Frau des Universums und ein leises Gefühl von Macht beschlich sie. Letzteres bedeutete jedoch hoffentlich nicht, dass sie dazu bestimmt war, sich eines Tages in eine Domina zu verwandeln!?
Als sich Jeremiah über sie beugte und sie küsste, verflogen all ihre Gedanken. Nie hatte sie sich so gut gefühlt. So entspannt. So bereit. »Schätzchen, wie oft bist du heute angegriffen worden?«
Jeremiah fuhr mit seinen großen Fingern etwas unbeholfen über die zarten Goldringe, die Brett im linken Ohr trug. Er stöhnte. »Ungefähr fünfzig Mal.«
Jetzt griff sie nach dem Bund seiner Boxershorts und zog ihn näher an sich. »Einundfünfzig Mal«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du hast doch die Tür abgeschlossen, oder?«
»Ich glaube«, erwiderte er und küsste ihren Hals. Seine Hand glitt ihren Rücken hinunter. Er atmete heftig.
»Ich... äh... wollte dir noch was sagen.« Brett fand es extrem schwer, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie irre sich seine Lippen auf ihrer Haut anfühlten. Sie hatte das Gefühl, beschwipst zu sein, dabei hatte sie nicht einen Schluck Bier getrunken.
»Okay.« Jeremiah knabberte weiter an ihrer Schulter. Sie musste ihn von sich schieben, damit sie überhaupt einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.
Und was sie sagen wollte, war wichtig!
»Du weißt doch, dass ich dir bestimmt vor einer halben Ewigkeit mal erzählt habe, dass ich... äh... mit dem Typ aus der Schweiz geschlafen habe? Dass es das erste Mal für mich war?«
»Wie könnte ich das vergessen?« Jeremiah legte den Kopf auf das Kopfkissen und schaute ihr in die Augen. Er spielte mit dem goldenen Seestern-Anhänger, den sie um den Hals trug. In seinen riesigen Händen sah er winzig aus.
»Also, das war nicht ganz korrekt.« Sie holte tief Luft.
»Aha.« Jeremiah hörte auf, an dem Anhänger herumzuspielen, und ließ ihn auf Bretts nackte Haut zurückfallen. »Also... tja... es macht nichts, wenn du, na ja, mit noch einem anderen zusammen warst. Es spielt keine Rolle, was du vor mir getan hast. Damit komm ich klar.« Zärtlich küsste er ihre Nasenspitze.
»Das... war nicht ganz das, was ich meinte.« Sie räusperte sich. »Mit dem Typ ist in Wirklichkeit nichts gewesen. Und auch mit keinem anderen.«
»Du meinst...«
»Na ja, als du erzählt hast, dass du noch Jungfrau bist, da hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen. Eben, dass ich auch noch eine bin.« Sie zog die Nase kraus. »Es tut mir leid, nicht ehrlich gewesen zu sein.«
Jeremiah schwieg ein paar Sekunden, und zuerst dachte Brett, er sei vielleicht sauer. Doch dann berührte er sie am Kinn und lächelte, und seine unteren Zähne, die etwas schief standen, sahen besonders niedlich aus. »Es ist mir egal. Es geht doch nur um dich und mich, okay?«
»Ja!« Brett atmete erleichtert auf. Sie war verwundert, wie aufgeregt sie gewesen war. Natürlich verstand Jeremiah sie. Er verstand sie immer. Tiefe Zuneigung durchströmte sie, und sie blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen schossen. Sie liebte ihn aus ganzem Herzen, oder? Alles schien so stimmig, so perfekt.
»Du bist wunderschön, weißt du das?«, flüsterte er und streichelte ihren Arm. Sie spürte ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Es war dieses irre Gefühl wie beim Hockey, Sekunden, ehe sie schoss – wenn eine Welle von Adrenalin durch den Körper rollte, alle Sinne sich anspannten und sie praktisch spürte, wie sich der Rasen unter ihren Spikes anfühlte, wie blau der Himmel war, wie sie angefeuert wurde.
Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. Sie wollte, dass er spürte, wie sehr es schlug. »Ich glaube, ich bin jetzt bereit. Wirklich bereit«, wisperte sie.
In diesem Augenblick ertönte lautes, energisches Klopfen von der Tür. »Aufmachen!«, verlangte eine Frauenstimme. Brett sprang das Herz fast aus der Brust. Sie und Jeremiah fuhren auseinander. »Unter das Bett!«, zischte sie. »Oder nein – in den Schrank!«
Jeremiah stürzte auf den Wandschrank zu, verfing sich mit dem Zeh in Bretts Bettüberwurf und krachte geräuschvoll in Tinsleys Schreibtischstuhl, der über den Holzboden schlitterte. »Scheiße!«, schallte sein Boston-Akzent durch den Raum und wahrscheinlich bis hinaus auf den Gang.
Die Tür flog auf und Brett wäre am liebsten gestorben. Das war dann wohl das Ende, was? Sie würde von der Schule fliegen. Aber dann sagte jemand: »Jeremiah?« Ein Mädchen, das Brett noch nie zuvor gesehen hatte, stand mit erschrockenem Gesicht unter der Tür.
Wie bitte? Die zog ein erstauntes Gesicht? Was sollte Brett da erst tun? Sie lag halb nackt unter der Decke, gerade noch in Erwartung des bedeutendsten Moments ihres Lebens – und da fuhr ihr dieses blonde Gift mit der ultratrendy Brille dazwischen, die ihren Freund auch noch zu kennen schien? Was ging hier eigentlich vor?
»Elizabeth! Äh... was machst du denn hier?« Jeremiah richtete den Stuhl wieder auf und rieb sich das linke Knie.
Elizabeth?
Das Mädchen warf Brett einen kurzen Blick zu und schien sie zu taxieren. Brett, die Decke bis zum Hals hochgezogen, starrte herausfordernd zurück. Das hier war ihr Zimmer, verdammt, und sie verbat es sich, dass irgendein St.-Lucius-Groupie Jeremiah hinterherrannte und sie auch noch begutachtete, als sei sie ein Versuchsobjekt in einer Petrischale. Das Mädchen wandte sich wieder Jeremiah zu, eindeutig nervös – oder gar aufgebracht? -, weil er halb nackt war. »Brandon und ich wollten nur... äh... die Party wieder in Schwung bringen.«
Jetzt erst bemerkte Brett, dass Brandon Buchanan hinter dem Mädchen stand. Er war dunkelrot angelaufen. Immerhin hatte er so viel Anstand, sich dafür zu schämen, einfach so bei Leuten reingeplatzt zu sein, die ganz eindeutig ihr Alleinsein genießen wollten.
»Hey, Brett.« Brandon zupfte den Kragen seines Poloshirts zurecht. Brett starrte ihn wütend an.
»Ja, ähm... Brett und ich waren gerade auf dem Weg zu der Party«, murmelte Jeremiah. Gerade auf dem Weg zu der Party? Ohne Kleider? Er warf Brett einen Blick zu und zuckte bedauernd die Schultern. Es war zum Haareausreißen! »Das ist...« (Wehe, du hast jetzt auch noch meinen Namen vergessen, fluchte Brett) »Brett. Brett... das ist... Elizabeth, eine Freundin.«
Die Mädchen beäugten sich unbehaglich. Vor allem weil Jeremiah so merkwürdig nervös war, kam Brett die ganze Situation höchst verdächtig vor. Dabei war sie im Grunde nicht notorisch eifersüchtig, wie Callie zum Beispiel. Brett lächelte dem Mädchen schwach zu und es lächelte genauso verhalten zurück. Was suchte sie überhaupt hier in Dumbarton, wenn sie Schülerin von St. Lucius war? Warum war sie nicht auf einer der Partys dort? Und was zum Teufel für eine Freundin war sie, so verlegen dazustehen, nachdem sie Jeremiah im Bett mit seiner Freundin erwischt hatte? Beziehungsweise, einfach so hereinzuplatzen?
Brandon fand als Erster seine Sprache wieder. »Wir sollten besser mal gehen, glaub ich. Damit ihr zwei... äh … in die Puschen kommt.« Er legte Elizabeth die Hand auf den Arm, fast als wolle er sie schützen. Und woher kannte er sie jetzt so gut?
»Ach so. Genau«, murmelte Elizabeth mit abwesender Stimme. »Wir sehen euch dann draußen.«
»Ja. Bis gleich.« Jeremiah hob sein Hemd vom Boden auf und die beiden verschwanden auf dem Gang.
Brett wusste nicht, was sie denken sollte. Oder was sie fühlen sollte. Sie warf die schwere Decke von sich, ihr war plötzlich heiß. Das wunderschöne Kleid, das sie von Rifat ausgeliehen hatte, lag in einem grünen Häufchen auf dem Boden. Sie war nicht mehr in der Stimmung, es anzuziehen. »Das war aber sehr merkwürdig«, sagte sie zu Jeremiah und beobachtete seine Reaktion.
Er knöpfte sein Hemd zu und stellte sich neben sie. »Es tut mir leid, dass wir gestört wurden.« Er strich ihr übers Haar. »Aber es gibt ja ein nächstes Mal.« Er hob seine Jeans auf.
Ein nächstes Mal? Sicher, die Stimmung war dahin, aber hätte Jeremiah nicht versuchen sollen, sie wiederzubeleben? Es war noch früh am Abend – warum wollte er es nicht, ähm, noch mal versuchen? Brett hatte zwar inzwischen ganz und gar keine Lust mehr, aber trotzdem wäre es charmant gewesen, wenn er wenigstens Anstalten gemacht hätte! Sie hörte, wie in der Eingangshalle die Musik wieder anging.
Enttäuscht zog sie eine dunkle Jeans mit weiten Beinen aus dem Wandschrank und schlüpfte hinein. Während sie nach einem Oberteil stöberte, warf sie einen heimlichen Blick über die Schulter auf Jeremiah, der sie anstarrte. »Was ist?«, fragte sie etwas ungehalten. Sie nahm ihren ärmellosen schwarzen Rolli von einem Bügel.
Jeremiah schüttelte den Kopf. »Nichts. Du siehst einfach so sexy aus, wie du im BH dastehst.« Sein Boston-Akzent zauberte zum ersten Mal seit der Störung ein zaghaftes Lächeln auf ihre Lippen.
Dennoch: Während sie sich den Pulli über den Kopf zog, überlegte sie, was er wohl nicht sagte.


25 Eine Waverly-Eule ist klug genug, nicht zu verraten, wen sie küsst
Easy saß auf dem Boden von Callies Wandschrank und genoss den vertrauten Geschmack, als er sie küsste – diese Mischung aus Nelkenzigaretten, Lippenstift mit Vanillegeschmack und... Moment mal, war das Pot? Callie hatte es doch gehasst, wenn er Gras rauchte – was schon ziemlich häufig vorkam, seit er sich das Zimmer mit Alan St. Girard teilte, dessen Hippie-Eltern das Zeug schließlich anbauten. Sie hatte immer gemeckert, er würde nach einem David-Matthews-Konzert riechen, und sich dann geweigert, ihn zu küssen. Aber Easy wusste: Was sie am meisten ankekste, war, dass er nach einem Joint so in sich selbst gekehrt war und sich von ihr zurückzog. Dauernd hatte sie wissen wollen, was er dachte, als ob sie es nicht ausstehen konnte, dass es einen inneren Ort gab, zu dem sie keinen Zugang hatte. Easy hatte das an den Rand des Wahnsinns getrieben.
Also, was zum Teufel tat er dann hier mit seiner Zunge in ihrem Mund? Jenny, schoss es ihm in den Sinn. Sie wollte doch mit Bier zurückkommen! Was, wenn sie gerade jetzt hereinkam? Er hatte ein Gefühl im Magen, als würde er in einer Achterbahn steil abwärtssausen und plötzlich bemerken, dass der Sicherheitsriegel nicht eingehakt war.
Alles drehte sich in seinem Kopf und er löste sich rasch von Callie.
In der Dunkelheit wisperte Callie: »An was denkst du?«
Bingo! Easy murmelte: »Ich denke, dass wir hier raussollten.« Er tastete im Dunkeln nach dem Türschloss, fand es schließlich und stieß die Tür auf. Licht flutete herein. Callie kauerte neben ihm und sah so verwirrt aus, wie er sich fühlte. »Wir sollten... wohl mal nach unten gehen. Die anderen wundern sich sicher schon.«
»Hm. Sieht sonst irgendwie verdächtig aus, was?« Sie stand als Erste auf und streckte den langen, schlanken Körper. Ihre kurzen Rattenschwänze hüpften bei jeder Bewegung. »Willst du nicht vorausgehen? Ich muss sowieso noch bequeme Schuhe anziehen.«
Easy holte lang und tief Luft, ehe er aufstand. »Okay. Dann bis später.« Und er schloss hinter sich die Tür. Jeder Schritt auf den Stufen ins untere Stockwerk schien ihm zu sagen: Arschloch. Arschloch. Arschloch. Hatte er tatsächlich gerade mit Callie geknutscht? Hatten ihm die letzten paar Monate ihrer Beziehung nicht genug Scherereien gemacht? Diese ständige Herumnörgelei, bis er fast explodierte? Er versuchte, sich unschöne Szenen ins Gedächtnis zu rufen, aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund sah er Callie nur vor sich, wie sie beim Essen mit seinem Vater lachte oder seine künstlerischen Arbeiten verteidigte. Oder wie sie neben ihm in dem dunklen Schrank nach unten glitt.
Himmel, was war bloß mit ihm los? War es vielleicht  doch voreilig gewesen, mit ihr Schluss zu machen? Oder sah er Callie jetzt durch eine rosarote Brille? War er womöglich dazu bestimmt, eines von den Arschlöchern zu sein, die nur Mädchen haben wollten, die sie nicht kriegen konnten?
Uff. Und da war außerdem Jenny. Er musste mit ihr reden, klar. Aber was sollte er ihr sagen, wenn er nicht mal verstand, was er fühlte? Er wollte sie nicht verletzen, und verlieren wollte er sie auch nicht.
War man abgrundtief verdorben, wenn man in zwei Mädchen auf einmal verliebt war? War es überhaupt möglich?
»Hey!« Jenny trat aus einem der Zimmer, in jeder Hand einen Waverly-Becher. Ihr Gesicht begann zu strahlen, als sie ihn sah. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Es gab’ne Art falschen Alarm und wir haben uns alle versteckt.«
Versteckt. Genau. Zum Beispiel in dunklen Wandschränken. »Macht doch nichts. Und danke fürs Bier.« Er nahm ihr einen Becher ab und trank einen Schluck. »Mmm, warmer Gerstensaft.« Geschah ihm recht. Besseres hatte er im Moment auch nicht verdient.
Jenny war so vertrauensvoll. Wenn er zu Callies Zeiten zehn Minuten alleine auf einem Mädchenstockwerk verbracht hätte, wäre er seines Lebens nicht mehr froh geworden. Sie hätte ihn unbarmherzig gelöchert, was er dort getrieben habe. Aber Jenny schien überhaupt nicht der Gedanke zu kommen, er könnte was Unerlaubtes angestellt haben. Jetzt fühlte er sich erst recht mies.
»Würdet ihr zwei Turteltauben für ein paar Minuten voneinander ablassen und eine Runde Ich gestehe mitspielen?«, fragte Heath Ferro. Er wirkte angeschlagen und trug ein Mädchen-T-Shirt, auf dem in Glitzerschrift FREE  WINONA stand. Das Shirt war ihm zehn Nummern zu klein, was er anscheinend für sehr vorteilhaft hielt, um seinen muskulösen Oberkörper zur Schau zu stellen.
»Nur wenn du vorher ein Hemd anziehst, Blödmann.« Easy schüttelte angewidert den Kopf. »Ich bin nicht sicher, wie lange ich diesen Anblick ertrage.«
»Was ist denn mit dem passiert, das du vorhin anhattest, Heath?«, fragte Jenny harmlos.
Heath grinste anzüglich. »Du meinst, mit dem hier kann ich keinen bleibenden Eindruck auf dich machen?«
Jenny sah verständnislos von Heath zu Easy, der sofort kapierte, worauf HF anspielte. Am liebsten hätte er Heath ungespitzt in den Boden gerammt, aber vor Jenny wollte er keine Szene riskieren. »Na gut. Wir kommen.«
»Mir wäre wohler, wir würden was anderes spielen«, sagte Jenny auf dem Weg zum Gemeinschaftsraum. Easy legte ihr den Arm um die Schulter; es schien ihm ganz natürlich, Jenny anzufassen. »Mir ist völlig schleierhaft, warum Trivial Pursuit sich auf Partys nie durchsetzt«, witzelte sie.
»Streberin«, sagte Easy leise und küsste sie auf den Kopf. Er wollte, dass alles wieder ins Lot kam, mit Jenny und mit Callie. Wenn er nur wüsste, wie er das anstellen sollte, jetzt, wo er andauernd Lust hatte, beide zu küssen…
In der Twister-Ecke war es lauter geworden, seit Ryan Reynolds und Alan St. Girard sich dazugesellt hatten und mit den Mädchen Unsinn trieben. Benny Cunningham saß auf einem der Sofas neben Lon Baruzza, der einen ihrer langen Pferdeschwänze um sein Handgelenk zwirbelte, während ihre Hand auf seinem Knie lag.
»Schön, dass ihr zwei mitmacht.« Tinsleys Lächeln verwandelte sich in das unvermeidliche hinterhältige Grinsen. Sie trug ein weißes T-Shirt und einen braunen Minirock mit Trägern. Kein Mensch trug Trägerröcke und das machte Tinsleys Outfit unerträglich cool. Oder auch nicht. Sie sah ein bisschen wie Roller Girl aus Boogie Nights aus – was reichte, um alle Jungen um den Verstand zu bringen. Sie saß auf der Lehne eines Ledersofas, die Füße auf den Couchtisch gestützt, und wirkte lockerer als bei der Party im Boston-Ritz. Gut. Das hieß ja vielleicht, dass sie diesmal ihre Kleider anbehalten würde. Obwohl: So wie Julian sie mit Blicken verschlang, schien er auf einen improvisierten Striptease zu hoffen.
»Haben alle einen gefüllten Becher?«, fragte Brandon Buchanan. Er saß mit einem unglaublich hübschen Mädchen in einem ausladenden Sessel, unter deren Lederjacke ein T-Shirt mit der Aufschrift FREE TIBET hervorspitzte. Das Mädchen warf ständig nervöse Blicke hinüber zu Brett und Jeremiah. Brett hockte angesäuert auf dem Boden mit Jeremiah im Rücken, der nervös mit ihrem Haar spielte. Ein stilles Mädchen aus Easys Zeichenkurs – Tara? Kara? – saß auf dem Sofa zwischen Jeremiah und einem kleinen, vogelartigen Mädchen in einem schwarzen Minikleid, das sehr danach aussah, als stamme es aus Tinsleys Kleiderschrank. War das nicht diese seltsame Saxophon-Spielerin? Aus welchen Ecken waren bloß die ganzen Mädchen aufgetaucht? Das Zeichenkurs-Mädchen winkte Jenny zu.
»Das ist Kara«, flüsterte Jenny Easy ins Ohr. »Die ist echt cool.«
Callie tauchte auf wie aus dem Nichts und wirkte ein wenig durcheinander. Ganz bewusst sah sie nicht in Easys und Jennys Richtung, als sie neben Benny auf dem Sofa Platz nahm.
»Wo hast du gesteckt?«, fragte Tinsley und starrte Callie an. Callie zuckte nur die Schultern.
»Feste Regeln diesmal«, sagte Jenny und fixierte Heath, der gerne Regeln erfand, dass man mit ihm knutschen musste, egal, was passierte. »Wer erwischt wird, muss trinken.«
»Ich fang an«, rief Heath, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Becher genommen hatte. »Ich gestehe... dass ich noch nie im Stall geknutscht habe.«
Arschloch, dachte Easy. Heath war eindeutig darauf aus, ihn, Callie und Jenny in Verlegenheit zu bringen. Warum musste er immer so ein Idiot sein? Zum Glück war Easy nicht der Einzige, der die Ställe romantisch fand. Zusammen mit ihm, Callie und Jenny nahmen auch Lon Barzuzza und das dünne blonde Mädchen einen Schluck von ihrem Bier. Weder Jenny noch Callie sahen Easy dabei an.
»Das wundert mich aber, dass du noch nie dort warst, Pony«, spöttelte Benny Cunningham. »Sonst warst du doch schon überall.«
»Der Geruch nach Pferdemist törnt mich eben nicht an«, brummte Heath.
»Ich mach weiter«, sagte Jenny. Alle Blicke wandten sich ihr zu, und Easy fand einmal mehr, dass sie unbeschreiblich süß aussah. »Ich gestehe... dass mir noch niemand Bier ins Gesicht geschüttet hat. Heute Abend.«
Alle waren etwas verdutzt, bis Heath seinen Becher hob, einen großen Schluck nahm und alle in schallendes Gelächter ausbrachen. Das hätte Easy ja zu gerne miterlebt.
Tinsley säuselte: »Ohhh, armer Heath. Wer war’s denn?«
»Fragen dürfen in diesem Spiel nicht gestellt werden, Carmichael. Halt dich an die Regeln.« Heath starrte finster in sein Bier.
»Jetzt ich«, rief das vogelartige Mädchen übereifrig. »Äh, ich gestehe… dass ich noch nie Sex hatte.«
Heilige Jungfrau. Das hieß nun wirklich, die Feinheiten des Spiels zu missachten und eine Bombe zu zünden. Es war eine der Fragen, die immer in der Luft lagen, die aber nie direkt gestellt wurden.
Schweigen legte sich über den Raum, alle starrten einander an und warteten, dass jemand den ersten Schritt tat.
»Puh!«, sagte Heath, hob den Becher an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Lon Baruzza tat es ihm nach, Benny lächelte ihm anerkennend zu und nahm ebenfalls einen kleinen Schluck. Tinsley ließ sich lachend zurückfallen. Benny C. war also doch nicht so prüde, wie sie immer zu sein vorgab. Fast im gleichen Augenblick sahen sich Jeremiah und das Mädchen in der Lederjacke an und hoben rasch ihre Becher, als hofften sie, es würde keinem auffallen. Aber beide waren rot wie Tomaten, und Tinsley und alle anderen vermuteten sofort, dass sie es miteinander getan hatten. Keiner rührte sich. Tinsley sah Brett an, die den Kopf gesenkt hielt und an ihrem Schuhriemen herumfummelte.
»Einen Moment mal.« Heath hob die Hände und machte ein Geräusch wie ein bremsender Lastwagen. »Tinsley Carmichael, Miss-ich-war-schon-überall-und-ich-hab-allesgemacht, willst du etwa behaupten, du bist so rein und unberührt wie jungfräulicher Schnee?«
»Warum verwundert dich das so sehr, Heath? Dein Flehen hab ich doch auch nicht erhört?«, fuhr ihn Tinsley mit geröteten Wangen an.
»Erzählt mir doch keine Märchen!« Callie sah von Brett zu Tinsley und wirkte richtig angepisst. »Ihr zwei seid beide noch unberührt? Ihr habt eure Mitbewohnerinnen eiskalt belogen?«
Tinsley verdrehte übertrieben die Augen, als wäre es ihr  völlig unverständlich, warum alle auf einmal so ein Theater machten.
»Mir fallen tausend Gelegenheiten ein, bei denen du hast durchblicken lassen, dass du alles andere als unerfahren bist«, stieß Callie hervor und durchbohrte Tinsley mit Blicken. Sie verabscheute es, wenn man sie anlog, selbst wenn es sich um etwas handelte, was sie nicht die Bohne anging. »Was ist mit Mr Dalton? Und Chiedo aus Südafrika?«
Andere Mädchen bombardierten Tinsley ebenfalls mit Situationen, in denen die Wahrheit nicht ihr bester Freund gewesen war. Easy war Tinsley im Grunde scheißegal, und er war kein bisschen überrascht, was da gerade ans Tageslicht gezerrt wurde. Tinsley würde immer Lügen auftischen, wenn es ihr in den Kram passte, und er hatte sowieso nie ein Wort von dem geglaubt, was sie so verzapfte. Brett hingegen beobachtete er interessiert. Sie hatte immer so getan, als sei sie nicht gerade unschuldig, auch wenn er angenommen hatte, dass ihre abgebrühte Haltung vielleicht nur ein Schutz war, der einen Komplex verdecken sollte.
Aber Brett gab keinen Kommentar. Ihre Hände zitterten, während ihr Jeremiah verzweifelt etwas ins Ohr flüsterte und sie zu beruhigen versuchte. Offensichtlich war sein Eingeständnis auch für sie überraschend gewesen. Und was lief da zwischen ihm und FREE TIBET?
Tinsleys Verärgerung hatte ihren Höhepunkt erreicht. Sie schnellte hoch und fauchte Callie an. »Ich hab nie behauptet, ich hätte Sex gehabt, okay? Krieg dich mal wieder ein.«
Nun wurde Easy sauer. »Und wie war das mit...«, wollte er sagen, denn er dachte an die Geschichte, als Tinsley eine Nacht in der Bude eines Studenten von der Columbia-Universität verbracht und am nächsten Tag auf dem gesamten Campus damit angegeben hatte.
»Wie wär’s, wenn wir weiterspielen?« Tinsley fummelte an ihren Trägern herum und strich ihren Rock glatt. »Ich bin dran«, erklärte sie schnell, ehe jemand anders noch etwas sagen konnte. »Ich gestehe… dass ich noch nie statt meiner jetzigen Freundin meine Ex-Freundin zum Essen mit meinem Vater mitgenommen habe.«
Easy wurde flau im Magen. Alle sahen sich perplex an. Vielleicht hatte der Aufruhr eben Tinsley endgültig den Verstand geraubt? Tinsley starrte Easy direkt an und ihre veilchenblauen Augen funkelten vor Wut. Worüber regte sie sich eigentlich so auf, diese Zicke? Er starrte wütend zurück.
»Warum trinkst du denn nicht, Easy?«, fragte sie gehässig. »Du kennst doch die Regeln.«
Wäre sie kein Mädchen gewesen, Easy hätte ihr sein Bier ins Gesicht gekippt. Aber geändert hätte das nichts: Tinsley hatte erreicht, was sie wollte. Jetzt stand nicht mehr sie mit ihren Skandalgeschichten im Mittelpunkt, jetzt waren alle Augen auf ihn gerichtet.
»Ho, ho, ho«, gluckste Heath, als sei das die komischste Sache der Welt.
Jenny wurde bleich. Sie stand auf und sah Easy an. »Ist das wahr?«
Easy spürte, wie ihn alle genau beobachteten, und nicht alle Blicke waren freundlich. Obwohl es ihm in diesem Moment eigentlich egal war, was die anderen dachten. Er wollte nur vermeiden, dass Jenny ihn hasste. »Also … äh... nicht direkt... aber irgendwie schon...«, stotterte er herum, aber es spielte im Grunde keine Rolle, denn Jenny stürmte aus dem Raum.
Stimmengewirr erhob sich, und Easy presste die Hände  an den Kopf, als hoffte er, die Geräusche ausblenden zu können. Kara, das Mädchen, dem Jenny zugewinkt hatte, sprang von ihrem Platz auf und rannte Jenny nach, allerdings nicht ohne Easy noch einen vernichtenden Blick zugeworfen zu haben. Brett stand ebenfalls auf und rauschte aus dem Zimmer, mit Jeremiah auf den Fersen.
Das war wohl das Ende der Party.
Callie baute sich wutschäumend vor Tinsley auf. »Warum hast du das gemacht?«, herrschte sie Tinsley an.
»Puh... über meine Geheimnisse zerfetzt ihr euch alle den Mund. Warum nicht auch über seine?« Sie warf Easy einen finsteren Blick zu.
Callie schüttelte angeekelt den Kopf und ihre kleinen Rattenschwänze hüpften. »Du bist eine ganz hundsgemeine, niederträchtige Zicke.«
Tinsley schien es zum ersten Mal in ihrem Leben die Sprache zu verschlagen. Ihre Lippen bebten, nicht so, als wollte sie das Heulen anfangen, sondern so, als suchte sie nach der perfekten Gemeinheit, mit der sie zurückschlagen könnte. Aber nach ein paar Sekunden warf sie nur das Haar zurück und stakste aus dem Raum.
Endlich hält Carmichael mal die Klappe, dachte Easy. Nur schade, dass dies nicht bis ans Ende ihrer Tage andauern würde.


26 Eine Waverly-Eule weiß, dass ein gute Beziehung auf Ehrlichkeit gebaut ist
Nach ihrem überstürzten Verlassen der Party war ihr Zimmer der letzte Ort, wo Brett jetzt sein wollte. Vor knapp einer Stunde hätte sie dort um ein Haar zum ersten Mal mit dem Jungen geschlafen, den sie liebte, und sie hatte geglaubt, alles sei perfekt. Aber jetzt stellte sich heraus, dass alles nur Schau gewesen war. Die große symbolische Geste, sich einander zum ersten Mal zu schenken, gab es für sie und Jeremiah nicht mehr, denn er hatte seine Jungfräulichkeit schon verloren. An das andere Mädchen. Und das war nichts, was irgendwann mal vor langer Zeit passiert war, oh nein. Als Brett vor der Eric-Dalton-Geschichte mit Jeremiah zusammen war, war er noch Jungfrau gewesen. Dann kam die Trennung, zwei Wochen später die Versöhnung, und plötzlich war er keine Jungfrau mehr? Zum Teufel! Der Gedanke, in ihr Zimmer zurückzugehen, zu der Musik von Iron & Wine, zu ihren Sandelholz-Räucherstäbchen und den zugezogenen Vorhängen, machte sie krank. Am liebsten hätte sie Dumbarton hinter sich gelassen, wäre in ein Auto gesprungen und mit Höllentempo weit weggefahren. Aber sie durfte das Wohnhaus ja nicht verlassen, und der Ort, der am weitesten von ihrem Zimmer entfernt war, war Dumbartons Dach.
Sie riss die Eisentür auf und trat in die dunkle, kühle Nachtluft. Gänsehaut überzog sofort ihre Arme, aber Brett bemerkte es nicht. Es war eine schöne Nacht, was Brett noch mehr verärgerte. Jeder einzelne der Milliarden Sterne am Himmel schien ihr fröhlich zuzublinken und sie verwünschte sie allesamt.
Die Tür flog auf. Jeremiah kam außer Atem auf sie zu, doch Brett wich zurück. Hoffentlich taten ihm seine Knochen vom Heraufrennen über drei Stockwerke noch mehr weh! »Wie konntest du nur? Wie konntest du... so was machen... und mir nichts davon sagen?«, schrie sie, und es war ihr völlig egal, ob jemand sie hörte.
»Brett, bitte. Beruhige dich doch, ja?«
»Ich hab dir gesagt, dass ich noch Jungfrau bin. Ich hab dir gesagt, dass ich jetzt bereit sei. Hättest du mir jemals gesagt, was wirklich Sache ist?«
»Ja! Natürlich.« Jeremiah schob die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Gut, dachte Brett schadenfroh. Er hat es verdient, sich mies zu fühlen. Jeremiah druckste herum. »Es war nur nicht... der richtige Zeitpunkt.«
»Und wann wäre zum Beispiel der richtige Zeitpunkt gewesen?« Bretts Stimme versprühte Gift. Sie fühlte sich so hintergangen. Jeremiah war doch einer der netten Jungen. Einer, der nicht so war wie Eric Dalton, einer, der sich nicht durch alle Schlafzimmer pennte und einen für die Nächstbeste, die auftauchte, fallen ließ. Es passte nicht zu ihm, sie so zu behandeln. »Wäre es der richtige Zeitpunkt gewesen, nachdem wir miteinander geschlafen hätten? Wenn Brandon und...« Brett brachte es nicht über sich,  Elizabeths Namen zu sagen. »Wenn Brandon und diese Schlampe uns nicht gestört hätten...«
»Ich hätte es dir auf jeden Fall gesagt«, behauptete Jeremiah. Er zog eine Camel Light aus einem zerdrückten Päckchen und steckte sie sich zwischen die Lippen. Dann kramte er in seiner Tasche nach einem Feuerzeug. »Aber du hast mich ja monatelang angelogen. Warum hast du mir das Märchen erzählt, du hättest schon mit jemandem geschlafen?«
»Weil... weil...«, stotterte Brett. »Ich weiß nicht. Ging ja schließlich keinen was an.« Was wäre schon anders gelaufen, wenn er gewusst hätte, dass sie noch Jungfrau war? Hätte er sich dann nicht auf diese Zicke gestürzt?
»Ging ja keinen was an?«, wiederholte Jeremiah und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Und warum bist du jetzt so sauer, wenn es nur dich was angeht, ob du Jungfrau bist oder nicht?«
»Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!« Brett kam sich hilflos vor. Noch nie war sie so wütend gewesen auf jeden und alles. Auf Jeremiah. Auf sich selbst. Auf diese Elizabeth. Sie hätte sie erwürgen können. Ihre Gedanken überschlugen sich.
»Wir waren nicht mal ein Paar, als es passiert ist«, erklärte Jeremiah ruhig. »Es ist schließlich nicht so, dass ich dich betrogen hätte...«
»Was?« Wie gemein von ihm, ihr jetzt Mr Dalton vorzuhalten. Dafür hatte sie sich schon tausendmal entschuldigt. »Aber ich habe nicht mit Eric geschlafen.«
»Woher hätte ich das denn wissen sollen?« Auf einmal sah Jeremiah eher wütend als traurig aus. Sein glattes rotbraunes Haar wehte im Wind. »Du machst Schluss mit mir – per Voice mail, wohlgemerkt – ohne eine Erklärung. Du reagierst nicht auf meine Anrufe oder E-Mails oder  SMS, und zwei Tage später erfahre ich, dass du im Haus von diesem windigen älteren Kerl übernachtet hast. Was sollte ich da denn denken?«
Brett hörte gar nicht gern, wie sie sich verhalten hatte. »Ich weiß, ja, ich weiß, dass ich mich da scheiße verhalten habe. Wie oft soll ich mich noch entschuldigen?« Anscheinend unendlich oft. »Aber du musstest gleich losrennen und mit einer anderen pennen? Meine Güte, Jeremiah.« Eine heiße Träne rann ihr über die Wange und sie wischte sie wütend mit dem Handrücken weg. Sie wandte sich ab und ging zur Balustrade am Dachrand. Der Campus lag ruhig da – Lichtflecken aus den Fenstern benachbarter Wohnhäuser schimmerten durch die Bäume, und irgendwo am anderen Ende des Geländes waren die Treuhänder dabei, sich mit Dekan Marymounts Wein zu betrinken und auf den Putz zu hauen. Sie rieb sich mit den Händen über die Arme, um sich zu wärmen.
Jeremiah räusperte sich. »Du hast mir das Herz gebrochen, Brett.« Es klang, als würde er weinen, aber dann nahm er einen Zug aus seiner Zigarette und fasste sich wieder. »Ich war völlig fertig. Ich hab es einfach nicht verstanden. Ich dachte, du liebst mich, verstehst du?«
»Ich hab dich ja auch geliebt!«, brach es aus ihr heraus, und sobald die Worte ausgesprochen waren, stellte sie fest, wie seltsam es sich anhörte, dass sie die Vergangenheit benutzte. Hab dich geliebt. Das klang wie: früher einmal, aber jetzt nicht mehr. Zwei riesige Eulen erhoben sich aus einer der großen Eichen und jagten einander über den Campus. Brett überlegte, ob die männliche Eule ab und zu andere Weibchen hatte und ob die weibliche Eule ihrem Partner das verzeihen konnte.
»Tja, das hast du aber auf ziemlich beschissene Weise kundgetan.«
»Untersteh dich, jetzt alles auf mich zu schieben!« Brett wirbelte herum und sah ihn an. »Du bist es, der anscheinend unbedingt mit einer anderen in die Kiste musste. Wie lange hast du gewartet? Einen Tag vielleicht? Zwei?«
Jeremiah warf seine halb gerauchte Zigarette zu Boden und trat sie mit der Spitze seiner grünlichen Pumas aus. Brett hatte diese Pumas schon immer abscheulich gefunden. »Ich musste mit jemandem darüber reden, um die Sache zu begreifen. Elizabeth verhielt sich wie eine Freundin. Sie war für mich da. Und da ist es eben... einfach passiert. Ich hab nicht nachgedacht, ich war zu fertig, um klar zu denken.«
Brett trat mit der Fußspitze nach einem Kiesel und er kullerte über das Dach. »Ich wollte, dass du der Erste wirst. Deshalb hab ich es nicht über mich gebracht, mit Eric zu schlafen. Ich wollte das mit dir teilen!« Aber seine Gefühle für sie waren eindeutig nicht so tief gewesen, wenn er mit dem erstbesten Mädchen schlafen konnte, das ihn tröstete. Siebzehn Jahre hatte sie gewartet, um ihre Jungfräulichkeit zu verlieren – natürlich hatte sie in den ersten dreizehn oder vierzehn Jahren nicht darüber nachgedacht. Und als sie sich schließlich im Klaren war, wer derjenige war, den sie liebte, und mit wem sie den Moment teilen wollte, da hatte er es schon getan – mit Elizabeth. Hatte ihn dieses Biest nicht auf andere Weise trösten können? Plötzlich musste sie daran denken, wie sie in ihrer Kindheit Reise nach Jerusalem gespielt hatte. Die Musik brach ab und man blieb wie ein Idiot ohne Stuhl stehen. So fühlte sich das an, nur millionenfach schlimmer.
»Bitte versteh das doch«, beschwor Jeremiah sie. »Dir hat noch nie jemand das Herz gebrochen.«
Brett schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Jetzt schon.«
»Brett …«
»Und wie war es?« Brett sah es bildlich vor sich, wie Elizabeth und Jeremiah sich nackt im Bett wälzten. Sich küssten. Wo sie es wohl gemacht hatten? In seinem Zimmer? In ihrem? Im Freien? In einem billigen Motel? Was hatte Elizabeth angehabt? Hatte er ihr gesagt, wie schön sie sei? Hatte er ihr Kosenamen gegeben? Und: »War es gut?«
Jeremiah erwiderte lange Zeit nichts. Er starrte sie nur mit seinen großen blaugrünen Augen an. »Es war nicht mit dir.«
»Wir sind jetzt schon zwei Wochen wieder zusammen«, sagte Brett leise und starrte auf die Spitzen ihrer cremefarbenen Mokassins. Auf dem, mit dem sie nach dem Steinchen getreten hatte, war ein dunkler Fleck. »Und da gab es keinen geeigneten Zeitpunkt, mir das zu sagen?«
»Ich wollte nicht, dass du dich von mir trennst. Zum zweiten Mal.«
Brett starrte zu den Sternen. Wenn die nur niederstürzen und allem ein Ende machen würden. Es war, als ob sie für die Dummheit bestraft würde, sich mit Eric Dalton eingelassen zu haben. Oder sogar dafür, dass sie so lange behauptet hatte, keine Jungfrau mehr zu sein. Wenn Jeremiah die Wahrheit gewusst hätte, hätte er sich vielleicht nicht so schnell auf das Abenteuer mit Elizabeth eingelassen. Ein kleines pessimistisches Gedicht von Dorothy Parker fiel ihr plötzlich ein:
Wenn du schwörst, du bist die seine,

bebend und erschauernd,

und er schwört dir seine Liebe,

unaufhörlich, dauernd,

dann, mein Kind, sei dir gewiss,

dass es nicht für immer ist.
Es stimmte. Sie hatten beide gelogen. Und jetzt steckten sie in diesem selbst heraufbeschworenen Schlamassel fest. Sie fröstelte, als ob sie Grippe hätte, und ihre Knie waren ganz wackelig. Jeremiah war verständnisvoll genug gewesen, ihr den Ausrutscher mit Eric Dalton zu verzeihen. Sie hatte geglaubt, das wäre ein Beweis seiner Liebe. Aber wenn er sie liebte, wie konnte er dann mit einer anderen schlafen? Brett holte tief Luft.
»Du solltest lieber gehen.«
 
 
	 Eulen. Net 	 SMS-Eingang 
	 YvonneStidder: 	 au weia, war das meine sex-frage, die der party den todesstoß versetzt hat? 

	 KaraWhalen: 	 ja-a-a, aber was kannst du dafür, dass alle ständig über alles lügen verbreiten? nix. 

	 YvonneStidder: 	 stimmt. hättest du gedacht, dass t noch nie...? lässt mich hoffen... 

	 KaraWhalen: 	 schätzchen, wenn du was verlieren willst, musst du es nur kundtun. die jungs hier sind alle scharf auf das eine. 

	 YvonneStidder: 	 heath ferro sah heute abend ziemlich süß aus in seinem mädchenshirt. 

	 KaraWhalen: 	 da würde ich lieber mit geschlossenen augen einen aus dem telefonbuch wählen – da bist du besser dran als mit dem. 

	 YvonneStidder: 	 du hast ihm das bier ins gesicht geschüttet, oder? 

	 KaraWhalen: 	 schuldig im sinne der anklage. 




27 Eine verantwortungsbewusste Eule steht ihre Frauselbst im Angesicht eines ganz heißen Typen
Callie wandelte wie betäubt durch den leeren Gemeinschaftsraum von Dumbarton. Sie konnte nicht fassen, was sich gerade abgespielt hatte. Ihr war immer klar gewesen, dass Party-Spiele gefährlich sein konnten – das machte ja den Reiz aus -, aber gefährlich bedeutete bislang, dass sie sich auf etwas Dummes einließ, wie sich zu betrinken oder mit Heath Ferro rumzuknutschen. Diesmal jedoch war es schlimmer. Sie war abgrundtief unglücklich darüber – und zur Abwechslung mal nicht wegen sich selbst. Sondern wegen Jenny. Es war schon seltsam, wie ihr das Unglück dieses Mädchens an die Nieren ging, das sie die ganze Zeit so wenig gemocht hatte, aber Jenny war wirklich nett. Mit keinem Wort hatte sie kommentiert, dass ihre Haarbänder plötzlich auf mysteriöse Weise verschwunden waren, obwohl sie es ja gemerkt haben musste. Oder dass die hübsche kleine Zeichnung von Easy ebenfalls fehlte. Wäre Callie das passiert, sie wäre zur Furie geworden. Aber Jenny war viel zu nett, um auszuticken.
Easy Walsh war im Moment die einzige andere Person  im Raum. Er lag auf einem Sofa und nuckelte an einem Bier, in das er gerade eine halbe Flasche Jack Daniels gekippt hatte.
Callie blieb stehen und schaute sich um. Es sah nach Party-Schlachtfeld aus. Und es roch auch so. Becher, die noch halb mit Bier gefüllt waren, standen in der Gegend herum. Toll! Die Pardee musste nur früher als erwartet auftauchen und allen Mädchen würde mindestens noch ein Monat Hausarrest blühen. Wo hatten sich auf einmal alle hinverkrochen? Dass Tinsley die Party ruinieren musste, war noch lange kein Freifahrtschein, allen Müll liegen zu lassen und abzuzischen. Callie zog die Nase kraus und griff mit spitzen Fingern nach einem Plastikbecher. »Du könntest mir wenigstens beim Aufräumen helfen«, sagte sie.
Easy schaffte es kaum, in ihre Richtung zu sehen. »Was?«
»He! Würdest du mal fünf Minuten aufhören, nur an dich selbst zu denken?« Callie stapfte durch den Gang in die kleine Küche, die sparsam ausgestattet war: ein Spülbecken, ein Kühlschrank, in dem die Reste von chinesischem Essen und Pizza vor sich hingammelten, und eine Mikrowelle, in der jedermanns Popcorn zuverlässig anbrannte. Sie schüttete das Bier in den Ausguss, spülte den Becher aus und warf ihn in die Abfalltonne. Als sie in den Gemeinschaftsraum zurückkam, hatte Easy sich keinen Millimeter bewegt. Sie wurde wütend.
»Was ist?«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte. »Was soll ich machen?«
Sie nahm zwei Becher vom Couchtisch und schubste Easys Füße vom Sofa. »Hör auf, dich im Selbstmitleid zu suhlen, und denk mal an die anderen, die auch betroffen sind!«
»Vielleicht tu ich das ja schon.«
»Vielleicht«, entgegnete Callie und stapelte die Becher ineinander. Sie starrte auf Easy hinunter, der immer noch im Sofa hing. »Aber das hättest du mal früher machen sollen, zu dem Zeitpunkt, als es wichtig war. Was du getan hast, war echt unsensibel.«
Easy stöhnte und rieb sich mit den Fäusten die Augen. Sein Becher, den er auf seinem Knie balancierte, schwankte. »Ich weiß. Ich komm mir deswegen auch wie ein beschissener Idiot vor...$«
Callie merkte zwar, dass er sich tatsächlich mies fühlte, aber was war mit ihr? Und mit Jenny? Er war schließlich derjenige, der die Trümpfe in der Hand hielt. Er war es, den sie beide wollten, und das hatte er richtig fies ausgenutzt. »Stimmt, du hast dich wie ein beschissener Idiot verhalten.«
Easy erwiderte nichts. Er wusste, dass sie recht hatte. Und Callie wusste das auch. Auf einmal verspürte sie Genugtuung darüber, dass sie ihm die Stirn bot. Er sollte nicht meinen, er könne jetzt rumsitzen, sich in seinem angeschickerten Zustand selbst bemitleiden und sich weit weg in sein geliebtes Paris wünschen, wo er sich nicht mit dieser vermurksten Geschichte auseinandersetzen musste. Nein, Easy musste für den Schlamassel, den er angerichtet hatte, den Kopf hinhalten.
Callie ging erneut in die Küche, stellte die Becher ab und sammelte auf dem Rückweg in den Gemeinschaftsraum eine zerdrückte Pizza-Schachtel auf. Ein paar angebissene Rinden klapperten darin herum. »Hör mal, Easy, ich will ja nicht zu hart klingen, aber bild dir bloß nicht ein, du kannst beides haben. Wenn du Jenny magst, kannst du mich eben nicht mehr mögen.«
Was natürlich schade wäre... Aber dennoch. Callies  Entschluss stand fest. Sie wollte nicht eine von Easys Freundinnen sein. Sie wollte die Eine sein oder gar nichts. Egal, wie schön es gewesen war, ihn wieder zu küssen – und es war verdammt schön gewesen -, kein Junge war es wert, dass sie sich wegen ihm zum Narren machte.
Easy stand auf. »Aber so funktioniert das eben nicht.«
»Tja, muss es aber. Werd dir klar darüber, was du willst!« Callie stopfte ein paar zerknüllte, fettige Servietten (eklig!) in die Pizza-Schachtel und erhob sich. Sie war stolz auf sich. »Und solange du dich nicht entschieden hast, glaube ich nicht, dass eine von uns was mit dir zu tun haben will!«
 
 
	 Eulen. Net 	 SMS-Eingang 

	 AlanSt.Girard: 	 hast du gehört, was im gemeinschaftsraum los war? 

	 AlisonQuentin: 	 was? dass t und brett noch jungfrau sind? dass kara hf ein bier ins gesicht geschüttet hat? dass easy j mit c betrügt? 

	 AlanSt.Girard: 	 wow … woher weißt du bereits alles? 

	 AlisonQuentin: 	 schätzchen, wenn man im selben haus eingesperrt ist, verbreiten sich nachrichten wie ein lauffeuer. 

	 AlanSt.Girard: 	 kribbelt es dich nicht? sollen wir nackig in den tunneln rumlaufen? 

	 AlisonQuentin: 	 keine chance. hast du nicht begriffen, dass geheimnisse hier keine geheimnisse bleiben? 

	 AlanSt.Girard: 	 und bei dir im zimmer? bleiben geheimnisse da geheim???;) 

	 AlisonQuentin: 	 eine verantwortungsbewusste eule lädt nie einen jungen zu sich ins zimmer ein... (sie wirft ihn aber auch nicht raus!) 




28 Ein Waverly-Schüler hat keine Angst vor der Dunkelheit – manchmal begrüßt er sie sogar
»Das war eine mittelschwere Katastrophe, findest du nicht auch?«, bemerkte Elizabeth wie beiläufig. Sie lehnte mit Brandon am Treppengeländer im Untergeschoss, einen gefüllten Becher Bier in der Hand. Die Lederjacke hatte sie um die Taille geknotet und das FREE-TIBET-Shirt schmiegte sich eng um ihre Brust. Brandon überlegte, ob sie wohl zu den Leuten gehörte, die ständig bei Unterschriftenaktionen mitmachten, um Wale zu retten, oder Hungerhilfe für ferne Länder sammelten. Das fand er nämlich total sexy. Vielleicht war so ein Mädchen eher was für ihn, ein Mädchen, das nicht so mit sich selbst beschäftigt war wie Callie. Oder Tinsley.
»Zumindest hat keiner rumgekotzt, obwohl so viel gebechert wurde.« Brandon hatte selbst ein paar Becher zu viel intus und eine etwas schwere Zunge. Heath hatte alle Anwesenden penetrant zum Trinken genötigt, weil er das Pfand für die Fässer zurückhaben wollte. Aber Elizabeth hatte recht. Ein bisschen außer Kontrolle geraten war die Party schon. Jenny hatte ihm leidgetan – sie war  so liebenswürdig, es war ganz schrecklich, sie vor allen so gedemütigt zu sehen. Noch ein Grund mehr, Easy zu verabscheuen. Als ob Brandon noch mehr Gründe nötig hatte! Was hatte sich dieser Cowboy dabei gedacht, Callie zu dem Essen mit seinem Vater mitzuschleppen? Großer Gott. Jeder Idiot hätte ihm flüstern können, was für eine Schwachsinnsidee das war.
»Dein Shirt gefällt mir«, sagte Brandon. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. »Rettest du auch Wale?«
»Wenn ich nicht zu viel Hausaufgaben habe«, erwiderte sie und ließ die Hand über das Geländer gleiten.
Brandon lächelte. Das Mädchen war ziemlich keck, was er sehr anregend fand. Wenn er nicht so betrunken gewesen wäre, hätte er versucht, einen Tick geistreicher zu sein. Er ärgerte ihn, dass ihm nichts Schlaues einfiel, was er sagen konnte, aber dieses Muttermal auf ihrer linken Wange raubte ihm schier den Verstand.
»Äh … möchtest du die Tunnel vielleicht sehen?«, fragte er schließlich.
»Die berühmten Tunnel?« Ihre Augen begannen zu leuchten. »Wahnsinnig gern.«
»Cool.« Brandon gab seinen vom Alkohol müden Beinen den Befehl, die Treppe nach unten in Angriff zu nehmen, und Elizabeth folgte ihm in den Abstellraum, in dem die Tür zu den Tunneln weit offen stand.
»Das ist fast so cool wie die Underground Railroad, diese Fluchthilfe zur Zeit der Sklaven!«, flüsterte sie. Offensichtlich war sie beeindruckt.
Brandon fingerte nach seiner Taschenlampe und knipste sie an.
Schnell legte ihm Elizabeth die Hand auf seine. »Damals, bei der Underground Railroad, hatten sie auch keine Taschenlampen. Lass sie aus.« Sie trat in den düsteren Tunnel. Vorsichtig tastete sie sich die Stufen hinunter und verschwand in der Dunkelheit.
»He, warte!« Brandon folgte ihr beklommen. »Hatten die damals nicht wenigstens Kerzen? Irgendwas hatten sie bestimmt.« Er trat in den Tunnel und spähte in die Dunkelheit.
Eine kleine Flamme drang durch die Finsternis, erleuchtete Elizabeths Gesicht und formte einen Heiligenschein um ihren Kopf. »Vielleicht hatten sie nicht gerade Zippos, aber für uns ist das wohl okay.« Wenn überhaupt möglich, dann sah ihr Gesicht in dem flackernden Licht des Feuerzeugs noch hübscher aus.
»Wohin willst du gehen?«, fragte Brandon. Ihm fiel auf, dass sie beide ziemlich leise sprachen, und ihre Worte hallten in den ausgedehnten, stillen Gängen wider. Mit Elizabeth war es hier unten so viel cooler als mit den albernen Jungs.
Elizabeth sah zur Decke hoch und nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Ich hab meine Vespa im Gebüsch versteckt, an dem Torhaus oder was das ist. Du weißt schon, das verfallene Gebäude am Eingang des Campus. Wir könnten uns also in die Richtung aufmachen.« Sie hielt Brandon ihren Becher hin. »Willst du einen Schluck?«
Brandon nahm den Becher. Vor ihm tauchte ein Bild aus dem Audrey-Hepburn-Film Ein Herz und eine Krone auf, und seine üblichen Bedenken, sich beim Trinken aus fremden Bechern mit ekligen Keimen zu infizieren, wurden fortgewischt. Er nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Eine Vespa?«
»Ist dir das zu hippiemäßig, Armani?« Sie zupfte anzüglich an seinem Pullover. Woher wusste sie, dass er von Armani war?
»Um genau zu sein, ich hab eher vermutet, dass du ein  Hybridauto fährst. Aber deine Motorradjacke aus Leder hat mich irritiert.«
Elizabeth beugte sich vor. »Sei jetzt nicht entsetzt«, flüsterte sie, »die ist aus Kunstleder.«
Brandon grinste. Es gefiel ihm, dass dieses Mädchen nicht aus der Inzuchtgesellschaft von Waverly kam. Selbst wenn sie was mit Jeremiah laufen hatte, der ja was mit Brett laufen hatte, die wiederum... Brandon schob diese äußerst verwirrenden Gedanken beiseite. »Woher hast du eigentlich gewusst, dass Jeremiah hier ist?«
Sie wirkte verlegen, ließ ihr Zippo zuschnappen, und sie waren in Dunkelheit getaucht. »Ich bin kein Stalker.« Schweigen. »Er hat’s mir gesagt.«
»Hm... ihr beide seid zurzeit gar nicht fest zusammen, oder?« Irgendwie war es im Dunklen leichter, danach zu fragen. Das Licht, das aus dem Abstellraum von Dumbarton in den Tunnel drang, lag weit hinter ihnen, und Brandons Augen mussten sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen, ehe er in der Dunkelheit Elizabeths Umrisse ausmachte.
»Nein!« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und Brandon entspannte sich ein wenig. »So war es sowieso nicht.« Beide gingen weiter, als wüssten sie genau den Weg. »Wir waren einfach gut befreundet, verstehst du? Und dann hat sie, also Brett, ihm das Herz gebrochen. Und ich glaube, da haben wir uns von dem ganzen Gefühlssturm mitreißen lassen, wenn auch im Grunde nichts zwischen uns war.«
»Du musst mir die Geschichte nicht erzählen, weißt du?«, sagte Brandon, obwohl er heilfroh war, dass sie nicht um Jeremiah trauerte. Denn falls Elizabeth auf kräftige, breitschultrige Football-Spieler stand, würde Brandon bei ihr nicht viele Meter gutmachen können.
»Ich weiß.« Die Flamme aus dem Zippo flackerte wieder auf und warf einen warmen Schein auf Elizabeths Gesicht. »Ich wollte die Lage nur... aufklären.«
Brandons Herz pochte.
»Egal«, fuhr sie fort und strich mit der linken Hand an der Wand entlang. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um mir Brett mal anzusehen. Ich wollte sichergehen, dass sie nicht wieder mit ihm rumspielt.« Elizabeth schwieg. »Blöderweise hab ich ihm jetzt womöglich alles vermasselt.«
»Quatsch, da kannst du doch nichts dafür.«
»Na ja, ich hätte ja nicht die Wahrheit sagen müssen. Schließlich steht man bei Ich gestehe nicht unter Eid. Wäre ich nicht gewesen, hätte er sich vielleicht durchmogeln können und...«
»Ich glaube, das hätte auch nichts gebracht. Irgendwann hätte er bei Brett mit der Wahrheit rausrücken müssen.« Brandon hatte eigentlich keine Lust mehr, sich über Jeremiah und Brett das Hirn zu zermartern. Die würden schon klarkommen.
Was er wollte, war, dieses Mädchen zu küssen.
»Und was ist mit dir? Und mit dieser Jenny?«, fragte Elizabeth kokett. »Du bist aufgesprungen, als sie wegrannte, als ob du ihr nachlaufen wolltest.«
Wirklich? Brandon konnte sich nicht mal daran erinnern. »Ach, weißt du, sie ist lieb. Ich meine, sie ist eine gute Freundin.« Und es stieß ihm übel auf, dass Easy nun auch mit ihr sein Unwesen trieb. Dieser Kerl besaß keine Skrupel. Wenn er in der einen Woche auf Jenny stand, bekam er Jenny. Und wenn ihm in der nächsten Woche der Sinn nach Callie stand, dann bekam er sie auch. Obendrein. Im Doppelpack. »Jenny hat mir einfach nur leidgetan, weißt du. Ihr Freund ist ein Arsch.«
»Ich muss also auf keine andere eifersüchtig sein?«
Eifersüchtig sein? Ha! Als ob Brandon an was anderes denken könnte als daran, dass er in dem dunklen Tunnel allein mit diesem aufregenden Mädchen mit der Kunstlederjacke und dem flippigen Haar war. In ihrer Gegenwart fielen alle Komplexe von ihm ab. »Ich hab keine Lust mehr, über andere zu reden«, sagte Brandon und nahm noch einen Schluck von Elizabeths Bier, als sei es ein hochwirksamer Power-Drink, der ihn zu den verwegensten Taten beflügelte.
»Ach ja?« Elizabeth zog die rechte Augenbraue hoch und spielte mit dem Feuerzeug, das sie ständig an- und ausmachte. »Über was willst du denn dann reden?«
Brandon stellte das Bier auf dem Boden ab und trat auf den Fleck zu, wo er Elizabeth vermutete. Es war nicht allzu schwer, sie zu finden. Er lächelte selig im Dunkeln, denn er spürte, dass ihr Gesicht nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt war. »Ich weiß nicht... über den Atomkrieg?«
Er hörte sie kichern, und als sie den Mund öffnete, um etwas zu antworten, küsste er sie. Sie erwiderte seinen Kuss begierig, und Brandon hatte das Gefühl, in den siebten Himmel hinaufzuschweben. Seine Hände glitten ihr den Rücken hinunter. Er merkte nicht mal, wie dunkel es war, denn er hatte die Augen geschlossen.


29 Eine Waverly-Eule sagt immer die Wahrheit, es sei denn, es scheint klüger, sie zu verheimlichen
Jenny kam sich zwar ziemlich theatralisch vor, so plötzlich aus dem Gemeinschaftsraum zu stürmen, aber sie wäre erstickt, wenn sie nur eine Sekunde länger dort geblieben wäre – mit Easy, der sie so belogen hatte. Und mit all den anderen, die glotzten und feixten und ihr das Gefühl gaben, nicht ganz bei Trost zu sein, weil sie geglaubt hatte, Easy sei in sie verliebt. Warum musste das alles passieren? Warum musste immer alles so kompliziert sein?
Aber mal ehrlich: Warum sollte Easy Callie zu dem Essen mit seinem Vater mitnehmen, wenn er in sie, Jenny, verliebt war? Da stimmte doch was nicht. Schämte er sich ihrer? Weil sie so klein war? Zu jung? Zu sehr aus New York für seinen Vater? War nur Callie mit ihrem perfekten blonden Haar und ihrer Südstaatenherkunft gut genug?
Als sie wieder in ihrem Zimmer war, ging es Jenny ein klitzekleines bisschen besser. Wenigstens starrte sie hier keiner mehr an. Und wenigstens war hier keine Tinsley, der sie ein echter Dorn im Auge sein musste, wenn sie so versessen darauf war, sie vor allen ihren Freunden in Verlegenheit zu bringen. Oder vielleicht waren sie ja gar nicht ihre Freunde, dachte Jenny trübsinnig, während sie ihre Stereoanlage anstellte. Ihre Handflächen hatten aufgehört zu schwitzen, allerdings hatte sie immer noch das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.
Ein zartes Klopfen kam von der halb geöffneten Tür – Easy? Aber es war Kara, die den Kopf hereinsteckte. »Kann ich reinkommen? Kannst du Gesellschaft brauchen?«
Jenny war eigentlich ganz froh, dass es nicht Easy war. Sie war nicht in der Stimmung, mit ihm zu reden, nicht wirklich. Außer, er würde ihr versichern, dass alles erstunken und erlogen war, dass er Callie keineswegs mitgenommen hatte zu dem Essen. Dann würde sie ihm eventuell zuhören. Aber da das nicht passieren würde, wollte Jenny zuerst mit sich selbst ins Reine kommen. »Du kannst reinkommen, wenn du nichts dagegen hast, dass ich bequeme Klamotten anziehe.«
Kara stieß einen leisen Pfiff aus und ließ sich auf Callies Bett nieder. Jenny zog eine Pyjamahose aus Flanell von Calvin Klein und ein schwarzes Top aus ihrem Schubfach. »Tinsley hat ja wirklich eine feine Art, jemandem eins auszuwischen, was?«
Jenny lachte bitter, als sie Verenas trägerloses Kleid auszog und schnell in das schwarze Shirt und die gemütliche Pyjamahose schlüpfte. Flanell hatte etwas so Tröstliches, auch wenn die grau karierte Hose an den Knien fast durchgewetzt war. »Das kannst du laut sagen. Sie genießt es wohl, andere zu erniedrigen.«
Kara machte es sich im Schneidersitz bequem. »Du solltest dich nicht erniedrigt fühlen. Und du solltest dir keinen Kopf machen, was die anderen denken.«
»Tu ich auch nicht – es ist nur, ich hab überhaupt keinen Schimmer, was in Easy vor sich geht. Das ist das eigentliche Problem. Hab ich vielleicht irgendwas nicht mitbekommen? Warum hat er Callie zu dem Essen mitgenommen?« Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und drückte sich das Kopfkissen an die Brust. »Ohne mir was zu sagen?«
»Vielleicht solltest du der Sache nicht so viel Bedeutung beimessen. Oder zumindest nicht, solange du nicht mit ihm geredet hast. Stell ihn zur Rede! Möglich, dass er eine plausible Erklärung hat – zum Beispiel, dass er mit seinem Vater nicht klarkommt und es nicht ertragen konnte, dir das anzutun.« Kara zuckte die Schultern. »Und weil er Callie eigentlich nicht mag, war es ihm egal, dass sie mitkam.«
Jenny lachte trocken. »Aber sicher. Nur dass ich allmählich das Gefühl habe, das Problem könnte sein, dass er Callie zu sehr mag.«
»Er ist verrückt nach dir«, beharrte Kara.
Wieder klopfte es zaghaft an die Tür. Callie stieß sie zögernd auf, als wisse sie nicht recht, ob nicht gleich mit Gegenständen nach ihr geworfen würde. Der Anblick der verunsicherten Callie stimmte Jenny milde. Callie traf keine Schuld, überhaupt keine. Abgesehen davon vielleicht, dass sie überhaupt mit Easy ausgegangen war; aber das konnte man ihr nicht ernsthaft zum Vorwurf machen. »Komm ruhig rein. Ich bin dir nicht böse«, sagte sie, obwohl ihre Stimme, als sie Callie da unter der Tür stehen sah – so schlank und elegant und umwerfend hübsch -, ein wenig bebte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
»Jenny, es tut mir so leid.« Callie kam auf sie zugerannt, als wollte sie Jenny in den Arm nehmen und drücken, wusste jedoch nicht so recht, wie. »Ich wollte nicht... dass du es auf diese Weise erfährst.«
»Ist schon okay. Easy hätte es mir sagen sollen, nicht du.« Jenny zuckte die Schultern. Mit ihren schmalen  Schultern kam sie sich in dem schwarzen T-Shirt und der weiten Flanellhose wie ein kleines Mädchen vor. »Und es ist ja nicht deine Schuld, dass Tinsley so ein Miststück ist.«
Callie biss sich auf die Lippe. »Ich hab wirklich keine Ahnung, warum sie so ist. Vielleicht ist das so was wie PMS?«
»Ich hab noch nie jemanden getroffen, der rund um die Uhr und jeden Tag PMS hat«, warf Kara ein.
Jenny warf Kara einen beschwörenden Blick zu und rückte ans Fußende ihres Bettes, um für Callie Platz zu machen, die immer noch vor ihr stand. »Und...« Sie unterbrach sich und holte tief Luft. »Ist bei dem Essen … irgendwas passiert? Mit Easy?«
»Nein!«, erwiderte Callie mit Nachdruck. »Das war einfach eine Art Freundschaftsdienst. Du weißt doch, dass die Dinge zwischen ihm und seinem Vater nicht zum Besten stehen.« Sie zuckte mit den knochigen Schultern. »Da war es, glaube ich, für ihn unkomplizierter, mich mitzunehmen, weil ich seinen Vater schon kannte.«
Kara lächelte Jenny an, als wollte sie sagen: »Ich hab’s ja gesagt.« Jenny lächelte schwach. Das machte die Sache nicht viel besser. Callie würde immer diejenige sein, die Easy länger kannte als sie – daran war nichts zu rütteln, es sei denn, sie fand einen Weg, die Zeit umzukehren. Es war zum Verzweifeln ungerecht.
Ein Blick auf Jennys Gesicht genügte Callie, und sie wusste, dass diese kurz davor war, sich in ein heulendes Häufchen Elend zu verwandeln. Es war wohl besser, den Kuss-im-Schrank nicht zu erwähnen. Warum sollte sie Jenny etwas auf die Nase binden, was deren Nerven nur noch mehr strapazieren würde? Etwas, das sie gar nicht erfahren musste?
Callie versuchte, ganz natürlich zu klingen. »Tinsley ging es allein darum... gemein zu sein. Sie will immer so viel Ärger anzetteln wie möglich, das weißt du doch!« Sie hoffte, dass sie mit ihrer Lüge kein schlechtes Karma heraufbeschwor. Und mal ehrlich: Es wäre schlicht grausam gewesen, Jenny von dem Kuss zu erzählen.
»Ich würde sagen, Tinsleys Masche war mal wieder ein voller Erfolg.« Brett kam ins Zimmer geschlendert. Ihre Augen waren rot und angeschwollen, und ihr Haar war strähnig, als sei sie viel zu oft mit den Händen durchgefahren. Sie warf sich auf Jennys Bett. Jenny legte ihr die Hand auf die Schulter, und Callie merkte, wir sehr es ihr fehlte, richtige Freundinnen zu haben. Nicht so eine wie Tinsley, die andere immer nur verletzen wollte, oder wie Benny, die nur nach deftigem Klatsch lechzte.
»Alles in Ordnung, Brett?«, fragte Kara besorgt. Sie trug noch die Partyklamotten – die romantische Bluse und die schwarze ausgestellte Hose. Coole Klamotten.
»Ich werd es überleben. Erst mal.« Brett kickte ihre Schuhe von den Füßen und sie fielen polternd zu Boden. »Aber wenn ihr gerade darüber redet, was Jungs für Ärsche sind, würde mich das bestimmt erleichtern.«
»Hast du Heath tatsächlich einen Becher Bier über den Kopf geschüttet?«, fragte Callie abrupt.
»Nur weil er es voll und ganz verdient hat«, erwiderte Kara. »Er ist so ein Scheißkerl. Ein ganzes Jahr hat er sich mir gegenüber wie ein Arschloch benommen, und jetzt – nachdem ich, na ja, nicht mehr fett bin – glaubt er, er drückt mal kräftig auf die Charme-Tube und ich stürze mich auf ihn?« Karas Wangen röteten sich vor Ärger.
Callie nickte langsam, obwohl sie kein Wort verstand. Jemand musste sie dringend auf den aktuellen Stand der Dinge bringen. Aber Heath eine Ladung Bier über den  Kopf zu kippen, klang ziemlich spaßig. Heath bekam doch sonst immer alles auf einem Silbertablett präsentiert – angefangen bei Noten, für die er keinen Strich tat, bis hin zu Mädchen, die er nicht verdiente. War ja mal an der Zeit, dass ihm jemand den Kopf wusch. »Haben eigentlich alle Jungen so ein extrem schlechtes Gedächtnis?«, fragte Callie und dachte natürlich an Easy. Hatte er schon vergessen, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte? Dass er ein ganzes Jahr mit ihr zusammen gewesen war, bis er auf einmal beschlossen hatte, dass er sie nicht mehr wollte? Um sich dann zwei Wochen später zu denken: Was soll’s? Ich kann sie doch mal zum Essen einladen und küssen – wer ist schon Jenny? Grrr! Es war nicht richtig, jemanden so zu behandeln, und Callie kam sich dumm vor, dass es so weit gekommen war. »Hat es vielleicht was mit ihrem Testosteron zu tun?«
»Du meinst, wegen dem Testosteron denken sie mit dem Schwanz?« Brett setzte sich auf. »He, das ist doch widerlich. Wir denken doch auch nicht mit unseren Eierstöcken.« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und sie wirkte noch wütender als beim Verlassen der Party.
»Bitte, reden wir nicht von unseren Fortpflanzungsorganen«, meldete sich Callie zu Wort. »Da bin ich empfindlich.«
»Penis. Hoden. Eileiter. Gebärmutter«, trompetete Kara schnell heraus, und Callie hielt sich die Ohren zu. Alle brachen in Gelächter aus, sogar Jenny und Brett.
»Können wir nicht einfach festhalten, dass alle Kerle Idioten sind? Zumindest von Zeit zu Zeit?« Callie rieb sich den Nacken, der nach dem stressigen Abend völlig verspannt war.
»Jungs verhalten sich nur wie Idioten, wenn man sie lässt«, erklärte Kara und fuhr mit dem Finger über Callies  Steppdecke. »Was, wenn alle Mädchen beschließen, ihnen das nicht mehr durchgehen zu lassen?«
»Dann müssten sie lernen, sich wie menschliche Wesen zu benehmen.« Brett zwirbelte eine Strähne ihres feuerroten Haars um den Finger.
»Lasst uns einen Pakt schließen«, schlug Callie vor. Sie war plötzlich ganz versessen darauf, etwas zu unternehmen, damit Easy sie nicht mehr manipulieren konnte.
»Okay«, sagte Jenny schnell, nachdem sie lange geschwiegen hatte. »Wir wär’s, wenn wir alle erst mal beschließen, dass wir uns selbst respektieren, damit uns die Männer respektieren?« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich meine, wenn wir den Anfang machen, dann... müssen die Jungs nachziehen.«
»Vielleicht können wir das in den Aufsatz über die verantwortungsbewusste Eule einbauen«, schlug Brett vor und tippte sich mit dem pfirsichfarben lackierten Fingernagel ans Kinn. »Versteht ihr, eine verantwortungsbewusste Eule lässt sich nicht von Jungen herumkommandieren und so weiter. Eine Art Frauenpower-Ding.«
»Meint ihr, wir können alle den gleichen Aufsatz abgeben?«, fragte Kara voller Hoffnung. »Die haben doch sicher den Frühstücksclub im Kino gesehen. Diese Kollektivstrafe ist direkt eine Herausforderung.«
»Es könnte symbolische Bedeutung haben – wir haben nur eine kollektive Antwort, weil...« Jenny grinste etwas verlegen und machte eine Pause. »Weil wir tief im Inneren irgendwie alle gleich sind.«
Genau. So lächerlich das auch klang – und es klang ja wirklich lächerlich -, auf sie vier, wie sie hier saßen und einander anblickten, traf es zu. Jenny im Pyjama, die dunklen Locken zu einem unordentlichen Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Brett, mit verweinten Augen,  aber entschlossenem Blick. Kara, die ihnen noch fremd war und die die Situation mit ihren riesigen grünbraunen Augen aufsog, weil sie das ganze Wochenende eigentlich ganz aufregend fand. Und Callie, der es zur Abwechslung mal einerlei war, wie sie aussah, für die aber zählte, dass sie irgendwie ein gutes Gefühl hatte.
»Ein Pakt«, wiederholte Callie.
Die vier grinsten entschlossen, beugten sich vor und legten die Hände aufeinander, und zumindest in diesem Moment hatte Callie das Gefühl, dass sie tatsächlich dazugehörte. Dass sie vielleicht nicht mehr so allein war.


30 Ein verantwortungsbewusster Waverly-Schüler kann ein Geheimnis bewahren – vor allem, wenn er dadurch das Mädchen bekommt
»Unglaublich, dass Heath und ich tatsächlich ein Fass hier raufgeschleppt haben!«, rief Julian aus. Er stand am Rand des Daches und blickte über die Steinbalustrade zu der Feuertreppe aus Eisen.
»Ein Fässchen, es war ein Partyfässchen«, wies ihn Tinsley spöttisch zurecht, die hinter ihm stand. »Und wie war das noch, warum habt ihr das gemacht?«
»Ein hübsches Mädchen hat’s mir zugeflüstert.« Julian hob einen Kieselstein auf, schwang den Arm und ditschte ihn über den Innenhof darunter, als würde er ihn auf der Oberfläche eines Teiches hüpfen lassen.
»Und du machst alles, was dir hübsche Mädchen sagen?«
»Was soll ich antworten? Ich bin eben gut erzogen.«
Nachdem sich die Party aufgelöst hatte, waren Julian und Tinsley mit ein paar anderen in den kleinen Gemeinschaftsraum nach oben gezogen, in dem der Fernseher und der DVD-Spieler standen. Ein wenig verlegen hatte Julian aus seiner Messenger-Tasche die DVD mit Rosencrantz und Güldenstern hervorgeholt, die aus der Bibliothek stammte. »Weil dein Filmclub verschoben werden musste«, hatte er geflüstert. Tinsley war in diesem Moment froh, dass sie nicht allein waren – wer weiß, was sonst passiert wäre. Während es sich Benny und Lon auf einem großen Sessel bequem machten, setzten sie sich in sicherem Abstand voneinander auf das ausladende Sofa, das in der Mitte etwas durchhing, was sie zwangsläufig näher aneinanderrutschen ließ. Immer wenn eine neue Szene begann, schob Tinsley sich wieder auf ihre Seite, sonst wäre sie auf seinem Schoß gelandet.
An und für sich hätte Tinsley damit kein Problem gehabt. Aber... es gab doch einige Faktoren, die zu bedenken waren. Sie wusste, dass es albern war – das Alter sollte eigentlich keine Rolle spielen. Madonna war zehn Jahre älter als Guy Ritchie! Aber Guy Ritchie war schließlich kein Neuntklässler.
Aber da war noch etwas anderes. Ihre Lieblingsmomente waren diejenigen, die zum ersten Kuss führten – wenn man nicht sicher ist, ob es passiert und wie es passiert, wenn die Nerven angespannt sind und man auf den Kuss wartet. Manchmal – leider allzu oft, fand Tinsley – war die Vorfreude schöner als die Belohnung. Oft war sie enttäuscht – von dem Kuss und von dem Jungen. Und war der Kuss vorbei und nur mittelmäßig, dann endete die ganze Geschichte im Grunde schon wieder.
Tinsley wollte nicht, dass es ihr so mit Julian erging. Es war so aufregend, im Dunkeln neben ihm zu sitzen, ganz in der Nähe von Benny und Lon, und dabei einen der komischsten Filme auf Erden anzusehen, Julian lachen zu hören und sich zu fragen, wie seine Lippen wohl schmeckten.
Während der Abspann lief, schlichen sie sich davon.  Bennys Kopf lag an Lons breite Brust gelehnt, und einer der beiden schnarchte laut, als sie den Raum verließen und sich hinaus aufs Dach pirschten.
»Komm her«, sagte Julian plötzlich und sah wieder über die Balustrade. Tinsley kam näher und spähte hinunter. War die Pardee etwa im Anmarsch? Aber außer dem dunklen Rasen und den Büschen tief unten gab es nichts zu sehen.
»Was soll ich mir denn ansehen?«, wollte Tinsley wissen. Sie spürte die unmittelbare Nähe von Julian. Er war nur Zentimeter von ihr entfernt.
»Keine Ahnung.«
Tinsley sah ihn fragend an. Er hatte seine Strickmütze im Lauf des Abends abgenommen und der Wind zerzauste sein unordentliches Haar. Das Grübchen an seinem Mundwinkel vertiefte sich. »Ich wollte nur, dass du näher kommst.«
»Aha«, erwiderte Tinsley. »Und was willst du noch?« Ein Schauer überlief ihren Körper.
»Ich will, dass du mit der Fragerei aufhörst, damit ich dich küssen kann.«
»Warum solltest du...«, fing sie an und fand plötzlich, dass sich alles zu rasch entwickelte. Eigentlich wollte sie die Vorfreude noch länger auskosten. Doch schon beugte sich Julian vor, und seine Lippen berührten ihre rechte Wange, verweilten, und Tinsley fiel plötzlich ein, wonach sein Haar duftete – nach Pinien.
Er hatte kein Wort verloren über ihr zickiges Verhalten, vorhin bei Ich gestehe. Das gefiel Tinsley. Er schien weder überrascht noch enttäuscht noch irgendwas – er schien sie einfach nur zu mögen.
Sie hielt sich nicht länger zurück. Sie streifte seine Nase mit ihrer, dann fanden ihre Lippen seine, erst sanft, dann  fordernder, und Julians Arm legte sich fester um ihre Taille, und er zog sie an sich.
Er mag ja noch jung sein, aber er weiß auf jeden Fall, wie man küsst, dachte sie.
»Siehst du?«, sagte Tinsley, als sie sich von ihm löste. »Manchmal kann ich auch den Mund halten.«
Julian strich ihr Haar zurück und küsste sehr sacht, kaum spürbar ihr Ohr mit seinen weichen Lippen. Dann glitt sein Mund ihren Hals hinunter und eiskalte Schauer liefen ihr durch den Körper. »Versteh mich nicht falsch, ich mag auch, wenn du redest...« Seine Worte waren fast noch intimer als seine Küsse auf ihrer Haut. »Aber Abwechslung macht Freude. Du gefällst mir echt, weißt du.«
Tinsley seufzte. »Du kennst mich doch kaum.« Sie entzog sich seiner Umarmung und lehnte sich an die Balustrade, die das Dach umgab.
»Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Julian. »Ich weiß, wie du dir in der Dusche die Beine rasierst. Ich weiß, wie du bei einem Film kicherst, noch ehe die Pointe kommt, weil du schon weißt, dass sie kommt. Ich weiß, dass du einen sehr netten kleinen Leberfleck hinter deinem linken Ohr hast, den nur jemand zu sehen bekommt, der echt Glück hat. Oder der dich küssen darf.«
Tinsley starrte in die Unzahl von Sternen am Himmel, die ihr zuzuzwinkern schienen. »Danke«, sagte sie verträumt und wünschte, sie beide könnten hier oben die Nacht verbringen. »Ich mag dich auch.«
Julian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah ein bisschen wie ein verhungerter Rockstar aus, dem ein bisschen Speck auf den Rippen nicht schaden konnte. Tinsley nahm ein Päckchen Nelkenzigaretten hoch, das jemand – Callie? – liegen gelassen hatte. Eine Schachtel Streichhölzer lag daneben. Sie zündete sich eine an und reichte das Päckchen an Julian weiter. Er schüttelte den Kopf. »Das wird mir kein Mensch glauben!« Ein etwas kindisches Lächeln lag auf seinem Gesicht.
»Halt mal, was?« Tinsley war schlagartig hellwach – und alarmiert. »Wir dürfen das keinem verraten. Das muss unser Geheimnis bleiben!«
Julian sah aus, als hätte sie ihn soeben in einen Eimer Eiswasser getaucht. »Warum?«
Weil du ein Neuntklässler bist, wollte sie schreien. Aber sie riss sich zusammen und sprach mit Bedacht, als würde sie ihren Standpunkt in einer Diskussion erläutern – auch wenn diese Sache völlig indiskutabel war. »Das mein ich jetzt nicht böse, aber: Du bist noch nicht lange hier, deshalb hast du auch noch nicht mitbekommen, wie die Beziehungen in Waverly dazu neigen, zu zerbrechen und zu verrauchen, weil sich jeder ständig einmischt.« Sie zuckte unschuldig mit den Schultern, aber sie dachte bereits an das bevorstehende Ende der Beziehung zwischen Jenny und Easy. »Ich will einfach nicht, dass das... mit dem hier passiert, verstehst du?«
»Ist es nicht vielleicht Angst, mit einem Neuntklässler gesehen zu werden, hm?« Julians braune Augen sahen sie forschend an, als suche er nach Hinweisen.
»Bei einem heißen Typ wie dir eigentlich nicht«, erwiderte sie schnell. Dass er Neuntklässler war, war tatsächlich nur ein Teil des Problems. In Wirklichkeit kam Tinsley einfach nicht klar... mit Beziehungen. Sobald sie das Gefühl hatte, eine zu haben, wollte sie auch schon wieder aussteigen. Und die neugierigen Blicke der anderen verstärken diesen Drang noch. Sobald sich ein Gerücht verbreitete, dass zwei was miteinander hatten, kamen komische Bemerkungen, wenn sie mal nicht zusammen waren. Tinsley hasste die Vorstellung, mit den Worten »Wo ist Julian?« begrüßt zu werden. Es war so, als würde man aufhören, als Individuum zu existieren, sobald man ein Paar war. Wenn Tinsley nur daran dachte, drehte es ihr den Magen um.
Und in diesem Moment waren ihre Gefühle für Julian so rundum angenehm, dass sie sich das nicht verderben lassen wollte.
»Es ist doch viel spannender, wenn nur wir beide davon wissen«, fuhr sie fort, denn sie sah, dass Julian unschlüssig schien. »Dann kommt uns keiner ins Gehege.«
»Hat dir schon mal jemand etwas abgeschlagen?«, fragte Julian nach kurzer Pause und kniff leicht genervt die Augen zusammen, als ob er ahnte, dass er sich da auf etwas einließ, dem er besser widerstehen sollte, es aber nicht konnte.
»Selten«, gab sie zu und verzog den Mund zu einem Schmunzeln.
 
 
	 Eulen.Net 	 E-Mail-Posteingang 
	 Von: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 An: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 CC: 	 KathrynRose@waverly.edu Bewohnerinnen von Dumbarton 

	 Gesendet: 	 Sonntag, 6. Oktober, 15:14 Uhr 

	 Betreff: 	 Aufsatz 


Sehr geehrter Dekan Marymount,
 sehr geehrte Miss Rose,
 

wir akzeptieren, dass wir ein ganzes Wochenende für das, was wir angestellt haben, opfern mussten und Hausarrest hatten. Was wir getan haben, war tatsächlich falsch. Aber nachdem wir uns darüber auseinandergesetzt haben, was es bedeutet, eine verantwortungsbewusste Eule zu sein, sind wir zu einem anderen Ergebnis als Sie gekommen. Sie sehen uns Waverly-Eulen, wie Sie uns sehen wollen: Sie sehen in uns Legatsträger, Prinzessinnen, Psycho-Fälle, Missetäter, Jazz-Fans – und verantwortungsvolle Eulen. Richtig? So haben wir uns auch gesehen, ehe wir Hausarrest bekamen. Aber das war nur das Ergebnis einer Gehirnwäsche.
Nicht alle von uns haben sich dessen schuldig gemacht, was Sie uns vorwerfen – aber an einer Sache tragen wir alle Schuld. Wir werfen uns vor, dass wir uns haben Label aufdrücken lassen und versucht haben, diesen gerecht zu werden.
 

Daher sind wir uns alle miteinander klar geworden, dass sich eine »verantwortungsbewusste Eule« folgendermaßen verhält:
Eine verantwortungsbewusste Eule – versucht nicht, jemand zu sein, der sie nicht ist, selbst wenn sie die Kleider einer anderen trägt – weiß, wie ihre Mitbewohnerinnen ticken und wie nicht – verbreitet keine Lügen, weder über andere noch über sich selbst – sagt, was ihre Meinung ist, und meint auch, was sie sagt – respektiert sich selbst, damit andere sie auch respektieren.
 

Das ist unsere gemeinsame Antwort. Das haben wir an diesem Wochenende gelernt und werden es nicht vergessen.
 

Freundliche Grüße die Mädchen von Dumbarton
 
 
	 Eulen. Net 	 SMS-Eingang 

	 BennyCunningham: 	 gute arbeit, b! ich bin stolz, dass du meine klassensprecherin bist. woher hast du den ganzen scheiß? 

	 BrettMesserschmidt: 	 jenny und callie und kara haben mir dabei geholfen. und eigentlich halte ich es nicht für scheiß … 

	 BennyCunningham: 	 du willst behaupten, j und c haben sich noch nicht erwürgt??? 

	 BrettMesserschmidt: 	 glaube nicht, dass das passiert – jetzt nicht mehr. 

	 BennyCunningham: 	 alles schwätzt darüber, wie kara heath das bier ins gesicht geschüttet hat – coole nummer... sie hat’s echt drauf. ich bin froh, dass wir sie entdeckt haben! 

	 BrettMesserschmidt: 	 b, sie hat schon das ganze jahr unten im haus gewohnt. sie hat nicht darauf gewartet, dass du sie entdeckst oder so was. 

	 BennyCunningham: 	 egal. ihr stil gefällt mir. sie hat... ich weiß auch nicht... irgendwas. 

	 BrettMesserschmidt: 	 haben wir das nicht alle? 





Cecily von Ziegesar weiß genau, wovon sie schreibt. Wie ihre Figu ren besuchte sie eine Elite-Schule und gehörte zum Kreise der Erlauchten. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Brooklyn.
 

 

Von Cecily von Ziegesar ist bei cbj/cbt erschienen:

Gossip Girl – Ist es nicht schön, gemein zu sein? (Band 1)
Gossip Girl – Ihr wisst genau, dass ihr mich liebt! (Band 2)
Gossip Girl – Alles ist mir nicht genug (Band 3)
Gossip Girl – Lasst uns über Liebe reden! (Band 4)
Gossip Girl – Wie es mir gefällt (Band 5)
Gossip Girl – Ich lebe lieber hier und jetzt (Band 6)
Gossip Girl – Sag niemals nie (Band 7)
Gossip Girl – Lass uns einfach Feinde bleiben (Band 8)
Gossip Girl – Träum doch einfach weiter (Band 9)
Gossip Girl – Das haben wir uns verdient (Band 10)
Gossip Girl – Liebt er mich? Liebt er dich? (Band 11)
It.Girl – Jung, sexy und beliebt (Band 1)
It.Girl – Berühmt und berüchtigt (Band 2)
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